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Für Jens, wer braucht schon einen Prinzen, wenn er dich hat.
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Vierter Akt


Die Magie eines Kusses

 




Vor vierzehn Jahren
 
Erik



 
Dieses Frühjahr war anders. Alles war anders, seit sie fort war.
Es verging keine Minute, in der ich sie nicht vermisste, und es gab Momente, in denen ich nichts anderes wollte, als alles, was mir über den Weg lief, in Schutt und Asche zu legen. Alles außer Vivi, denn ich musste Mami an ihrem Bett versprechen, dass ich immer auf sie aufpassen würde. Damals war es mir seltsam vorgekommen. Ich hatte noch nicht verstanden, dass sie nie wieder aus diesem Bett aufstehen würde. Erst ein paar Tage später war Paps zu mir gekommen und hatte es mir erklärt. Ich glaubte ihm nicht. Meine Mami starb nicht. Der Tod war etwas, das in Geschichten vorkam oder alten Leuten passierte, aber doch nicht meiner Mutter. Nein, wenn sie nicht aus dem Bett kam, dann weil sie es nicht wollte.
Wutentbrannt war ich damals aus meinem Zimmer gestürmt und in die Gemächer meiner Mutter geplatzt. Vivi lag neben ihr im Bett und kuschelte sich an sie.
„Warum musst du gehen, Mommy, und wohin?“
„Glaub mir, Liebling, ich würde alles dafür tun, um bei dir und deinem Bruder zu bleiben, aber mir bleibt keine Wahl.“ Sie hustete und mir stiegen Tränen in die Augen. Energisch wischte ich sie fort. Jungs weinten nicht. Das hatte mein Vater mir eingeschärft und zukünftige Könige schon gar nicht. Die Stimme meiner Mutter war rau, als sie fortfuhr: „Aber ich bin krank und muss gehen.“
„Aber wohin, Mommy. Irgendwohin, wo es dir besser geht?“
Mami überlegte kurz, ehe sich ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen legte „Ja, deswegen muss ich zu den Feen nach Wyrdnia. Sie werden auf mich aufpassen und dafür sorgen, dass es mir besser geht.“
„Dann komm ich mit“, sagte Vivi stur, setzte sich auf und verschränkte entschlossen ihre kleinen Ärmchen.
„Das ist leider nicht möglich, mein Schatz. Du musst hier bei deinem Vater und deinem Bruder bleiben.“ Sie lächelte und bedeutete mir, näher zu kommen, da ich noch immer an der Tür stand. „Sie wären ohne ein Mädchen doch vollkommen verloren.“
„Dann müssen Eri und Daddy eben auch mitkommen. Wir gehen alle zusammen, ja? Wir sind doch eine Familie und müssen immer zusammenbleiben.“
Traurig schüttelte Mami ihren Kopf. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Wie konnte sie nur so einfach aufgeben. Sie versuchte ja noch nicht mal, aufzustehen. Nein, sie wollte mich, und noch viel schlimmer Vivi, einfach alleine lassen. Als wären wir ihr egal oder … als wollte sie uns nicht mehr um sich haben. Waren wir zu anstrengend? Wollten wir zu viel von ihr? Wenn das so war, musste sie es doch nur sagen, ich war immerhin schon fünf. Ich konnte auf mich alleine aufpassen. Vivi … sie brauchte Mami. Alleine schon ihretwegen musste sie bleiben.
Böse sah ich zu dem Bett und stampfte zwei Schritte vorwärts. „Steh auf“, forderte ich.
Nachsichtig lächelte meine Mutter. „Schatz, es tut mir leid, ich kann nicht.“
„Du versuchst es ja noch nicht einmal. Steh auf, Mami.“
Nun kamen diese blöden Tränen doch, Paps wäre enttäuscht von mir. Ich wollte doch nicht weinen, sondern wütend sein. Sie sollte sich endlich bewegen.
„Es tut mir so leid, Erik.“ Auch ihre Augen glänzten verräterisch.
Ein Schluchzen entkam meiner Kehle. „Du musst dich auch nicht mehr um mich kümmern, Mami, ich bin groß und brav, ich brauche dich nicht mehr“, anklagend deutete ich auf meine kleine Schwester, „aber Vivi braucht dich, sie ist doch noch so klein, was soll sie denn machen, wenn du weg bist? Das ist nicht fair, du kannst nicht einfach beschließen, dass du genug hast und nicht mehr aufstehen willst. Das geht nicht.“ Ungehindert liefen die Tränen über meine Wangen.
Erschrocken fuhr ich zusammen, als sich von hinten eine große Hand auf meine Schulter legte. Paps stand hinter mir und er war tatsächlich enttäuscht von mir. Ich konnte es genau sehen, aber ich konnte nichts dagegen tun, ich wollte nicht weinen, dennoch konnte ich es nicht stoppen.
„Erik“, begann er grollend.
„Alarius“, hauchte Mami, „lass ihn. Er meint es nicht so.“
Sie streckte ihre Hand nach mir aus und ich ergriff sie und ließ mich von ihr zu sich ziehen.
„Mein Junge, mein wundervoller, großer Junge, du darfst keinen Moment lang glauben, dass ich gehen würde, wenn ich eine Wahl hätte. Wäre es meine Entscheidung, würde ich jede Sekunde, jede Minute, jede Stunde eines Tages mit euch verbringen. Jeden Tag für immer bis ans Ende aller Zeit.“ Nun weinte auch Mami richtig. „Aber es liegt nicht mehr in meiner Macht, die Feen rufen mich zu sich und ich muss gehen, doch ich verspreche euch“, sie sah zwischen Vivi und mir hin und her und griff nach unseren Händen, „ich werde euch nicht ganz verlassen, was immer auch passiert, ich werde immer bei euch sein und über euch wachen, auch wenn ihr mich nicht sehen könnt.“
Sie blickte zu Paps. „Und euer Vater ist immer noch hier und wird sich um euch kümmern, er wird niemals zulassen, dass euch etwas Schlimmes widerfährt.“
Er nickte mit ernstem Gesicht und schluckte schwer.
„Na seht ihr, euer Vater wird euch nie im Stich lassen, denn er liebt euch genauso sehr wie ich und wenn ich nicht mehr da bin, wird er euch noch mehr lieben, weil er euch für mich mit liebt.“
Wieder nickte Paps, drehte aber sein Gesicht weg und ganz kurz bildete ich mir ein, dass sich auch in seinen Augen Tränen gespiegelt hätten.
Doch das konnte nicht sein.
Könige weinten nicht.
Mithilfe meines Vaters schaffte es meine Mutter, ihre Position im Bett zu verändern, sodass Vivi auf ihrer einen Seite und ich auf der anderen Seite an sie gekuschelt liegen konnte. Neben mir wäre sogar noch Platz für Paps gewesen und Mami machte eine einladende Geste in seine Richtung.
Er versteifte sich und sah sie verzweifelt an. „Elenaria … ich … ich kann nicht.“ Er schloss die Augen und schüttelte seinen Kopf. „Es tut mir leid.“
„Mach dir keine Gedanken, Alarius. Ich verstehe das und wir haben doch bereits alles gesagt, was es zu sagen gab. Vergiss nur niemals unseren Schwur ja, vergiss niemals, was mein letzter Wunsch an dich war.“
Paps schnappte hörbar nach Luft und nickte dann. „Niemals, Elenaria, niemals.“
Mami lächelte ihn glücklich an, doch Paps erwiderte es nicht. Er stand einfach nur da und sah aus, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Aber das konnte nicht sein. Er hatte es mir selbst gesagt, ein König behielt immer die Kontrolle über eine Situation.
„Geh.“
Erschrocken starrte er Mami an. „Was?“
Wieder lächelte sie. „Es ist alles gesagt und ich sehe, wie schwer es dir fällt, hier zu sein. Geh, mein Geliebter. Geh.“
„Nein, ich kann doch nicht. Elenaria, das wäre nicht richtig. Der Arzt hat gesagt, es könnte …“
Doch Mami schüttelte ihren Kopf. „Ich weiß, aber es macht doch keinen Unterschied, ob du hier bist oder nicht. Es wird geschehen. Grimoria braucht einen König und ich brauche Zeit mit meinen Kindern. Also geh und tu deine Pflicht, mein Liebster.“
Paps ließ den Kopf hängen und straffte seine Schultern. Als er wieder aufsah, konnte ich die Tränen in seinen Augen deutlich sehen.
„Danke“, hauchte er, beugte sich vor und gab Mami einen langen Kuss. „Ich liebe dich, bis in alle Ewigkeit.“
„Ich dich auch, Alarius“, gab sie unter Tränen zurück.
Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.
„Mommy?“, meldete sich nun Vivi zu Wort, die die ganze Zeit fast schon unheimlich still gewesen war. Normalerweise plapperte sie den ganzen Tag.
„Ja meine Kleine?“ Mami wischte sich ihre Tränen weg und lächelte meine Schwester an.
„Kannst du uns eine Geschichte erzählen? Die von den Crax und ihren König?“
Sie nickte und Vivi sah glücklich zu mir. „Eri, du magst diese Geschichte auch, nicht wahr?“
„Ja“, antwortete ich und nahm mir vor, mir jedes einzelne Wort genau einzuprägen, damit ich, wenn Mami nicht mehr da war, Vivi diese Geschichten erzählen konnte.
Wir blieben den ganzen Tag im Bett unserer Mutter und lauschten ihren endlosen Geschichten über die Crax, die Kobolde und ihrem König. Und als es dämmerte und die Welt vor dem Fenster immer dunkler, die Stimme von Mami immer leiser wurde, schliefen wir in ihren Armen ein.
Nur zwei Menschen in diesem Bett erwachten am nächsten Morgen wieder und schon bald wusste das ganze Reich, dass Königin Elenaria Genieveva Winterburry zu den Feen gegangen war.
Selbst jetzt, zwei Monate nach ihrem Tod, konnte ich noch immer nicht glauben, dass Mami endgültig fort war. Jede Nacht sah ich sie in meinen Träumen und eigentlich sollte ich mich darüber freuen, aber jedes Mal ging sie wieder fort und ließ mich mit einer schluchzenden Vivi alleine. Von Paps keine Spur. Genauso wie in der Nacht, als die Feen Mami geholt hatten. Er hatte sie einfach in Stich gelassen. Ich war so böse auf ihn, dass ich es nicht einmal in einem Raum mit ihm aushielt. Und genau deshalb war ich jetzt hier und musste durch die Pampa reiten. Seiner Meinung nach war es an der Zeit, dass ich das Reich bereiste, um das Leben und die Sorgen des Volkes kennenzulernen, und dass das Volk ihren Prinzen sehen konnte. Aber das war Blödsinn, das wusste ich ganz sicher. Paps wollte mich einfach loswerden. So konnte er Mami leichter vergessen. Denn niemand außer mir schien sich darum zu scheren, dass er sie einfach alleine gelassen hatte. Vivi war einfach zu klein. Sie konnte es nicht verstehen und die Diener trauten sich nicht, etwas zu sagen, immerhin war Paps als der König ihr Chef. Nur ich war mutig genug, um ihn wissen zu lassen, was ich wirklich dachte.
„Ist es nicht wundervoll, mein Prinz, dass endlich der Frühling ins Land gekommen ist?“, fragte Lord Geoffrey, der mich auf Befehl meines Vaters gemeinsam mit einem halben Dutzend anderer begleitete.
Missmutig sah ich mich um. Irgendwie nahm ich es der Natur übel, dass sie aus ihrem Winterschlaf erwachte, wo doch Mami nie wieder aufwachen würde. Warum durften die Blumen wieder blühen, wenn sie nicht mehr da war, um sie mit mir zu pflücken.
Mami hatte den Frühling geliebt. Wenn im Schlossgarten der Schnee geschmolzen war und die Wiesen und Hecken wieder grün waren, verbrachten wir immer so viel Zeit wie möglich draußen. Sie hatte mir gezeigt, wie man Blumenkränze flocht oder die bunten Blüten zu hübschen Sträußen zusammenfasste, die wir anschließend im ganzen Schloss verteilten. Die anderen Jungs hatten mich ausgelacht. Besonders Elroy. Aber mir war es egal gewesen. Hauptsache, meine Mutter lächelte.
Wütend starrte ich auf die aufblühende Wiese, auf der eine Hütte aus Holz stand, die wahrscheinlich jeden Moment zusammenbrach. Nicht nur, dass Paps mich aus meinem Zuhause geworfen hatte, nein, jetzt brach ich auch noch mein Versprechen gegenüber Vivi. In den ersten Tagen, nachdem Mami fort gewesen war, hatte sie viel geweint. Ich glaubte nicht, dass sie wirklich verstanden hatte, was geschehen war. Aber sie bemerkte, dass sich etwas verändert hatte. Einmal weinte sie ganz schrecklich, weil ihr Mami doch versichert hatte, im Frühjahr eine Blumenkrone zu flechten, und da hatte ich ihr versprochen, dass ich ihr die schönste Blumenkrone von allen flechten würde, sobald die ersten Blüten sich öffneten. Jetzt war es schon fast so weit, doch wir waren noch mindestens zwei Wochen unterwegs, bis wir die Route, die Paps für uns festgelegt hatte, hinter uns gebracht hatten.
„Prinz Erik“, holte mich Lord Geoffrey erneut aus meinen Gedanken. „Ihr scheint mir heute in sehr düsterer Stimmung zu sein. Wollt Ihr vielleicht darüber sprechen?“
„Nein.“
„Nun, aber es könnte Euch helfen. Ihr würdet staunen, welche Wirkung es haben kann, sich seine Sorgen von der Seele zu sprechen.“
Der Griff um die Zügel meines Pferdes wurde fester.
„Macht Euch keine Mühe, Mylord“, kam es vom Pferd hinter dem meinen besserwisserisch. „Er denkt mal wieder an die Königin, weil die tot ist, und an den König, weil er glaubt, dieser wäre schuld daran.“
„Sei ruhig.“ Ich warf Elroy, meinem Gesellschafter, einen bösen Blick zu. Er war nur ein Jahr älter als ich, dachte aber, er wüsste alles besser.
„Zwing mich doch“, antwortete er und streckte seine Zunge raus.
Eigentlich dachte ich, er wäre mein Freund, aber jetzt gerade konnte ich ihn gar nicht leiden. Er hätte nicht einfach weitererzählen dürfen, was ich ihm anvertraut hatte. Kurz nachdem Mami gestorben war, hatte er mich verstanden und versucht, mich und Vivi zu trösten, doch je mehr Zeit verging, desto genervter war er von diesem Thema. Als würde ich sie plötzlich weniger vermissen. Warum nur hatte Paps darauf bestanden, dass er mich auf der Reise begleitete?
„Aber, aber, benehmen sich so zwei junge Gentlemen?“
„Er hat angefangen“, murrte ich.
„Ach geh doch und pflück ein paar Blumen.“
Das reichte, ich zügelte mein Pferd und sprang von seinem Rücken, ohne darauf zu warten, dass einer der Diener herantrat, um mir herabzuhelfen. Ich war immerhin fünf und brauchte niemanden mehr. „Ich möchte hier eine Rast machen.“
„Aber Chesterton liegt nur noch gut eine halbe Stunde entfernt und dort könnten wir uns in einem Gasthaus einquartieren.“
„Nein.“
„Aber, mein Prinz …“
„Ich habe kein Interesse, in einem Gasthaus zu sitzen und wieder von allen Seiten angestarrt zu werden. Ich brauche eine Pause. Auch davon und ich will diese genau hier machen.“
Unschlüssig sah mich Lord Geoffrey an.
„Mylord“, eine der Wachen trat vor. „Es ist keine schlechte Idee. Es ist offensichtlich, dass Prinz Erik etwas Ruhe braucht, und ich könnte in der Zwischenzeit einen meiner Männer ins Dorf schicken, um alles für unsere Ankunft vorzubereiten.“
Der Lord nickte langsam. „Ja, Hauptmann Kellan, vielleicht habt Ihr recht.“ Dann richtete er sich auf und sagte lauter, sodass ihn alle hören konnten: „Wir werden den heutigen Tag hier verbringen, bevor wir am Abend unser Quartier in Chesterton beziehen.“
Beinahe wäre ich zu Lord Geoffrey gerannt, als dieser sich vom Pferd schwang, und hätte ihn umarmt. Beinahe. Doch erstens roch er immer komisch und zweitens tat man so was mit fünf nicht mehr. Jungs umarmten nicht.
„Na, das hast du dir ja fein ausgesucht“, stänkerte Elroy schon wieder. „Eine ganze Wiese voller Blumen, jetzt fehlt nur noch deine Schwester, dann könntet ihr euch gegenseitig welche ins Haar flechten.“
Jetzt reichte es. Ich fuhr zu ihm herum, zog mein Schwert und richtete es auf ihn. Wie sehr wünschte ich, dass es nicht nur ein Übungsschwert aus Holz war, sondern ein echtes.
„Sag das noch mal.“
Elroy lächelte und zog ebenfalls sein Übungsschwert. „Du bist ein verweichlichtes –“
Weiter kam er nicht, denn ich war bereits vorgesprungen und hatte ihn angegriffen. Er parierte mein Schwert und holte seinerseits aus und schon bald bewegten wir uns in geübtem Schritt und ließen unsere Waffen fest aufeinanderkrachen. Elroy nervte oft, aber ich war froh, dass ich mit ihm kämpfen konnte. Wir waren gleich gut, so dauerten unsere Kämpfe immer bis zur totalen Erschöpfung und dabei tat es in meiner Brust endlich nicht mehr weh und in meinem Kopf kreisten keine Gedanken, die mich traurig machten. Nur in diesen Augenblicken war ich frei.
„Du bist tot“, erklärte ich schwer atmend einige Zeit später und bohrte Elroy die Spitze meines Schwertes in die Brust.
„Ja, ja, schon gut, heute hast du gewonnen“, gab er missmutig zurück und schob meine Waffe beiseite, blieb aber auf der Wiese liegen und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Auch sein Atem ging schwer. „Warum hast du eigentlich den ganzen Tag so miese Laune? So macht diese Reise echt keinen Spaß. Jeden Tag siehst du noch finsterer drein.“
Ich funkelte ihn an. „Dann verschwinde doch einfach.“
„Würde ich ja gerne, aber ich darf nicht alleine nach Hause reiten. Wir könnten doch einfach wieder so miteinander spielen wie früher. Letzten Frühling –“
„Es ist aber nichts mehr wie im letzten Frühling.“ Ich fühlte, wie Tränen versuchten, sich in meine Augen zu drücken, und schaute schnell zu der alten Hütte, damit Elroy meine Tränen nicht sehen konnte, und stutzte. Hatte sich da etwas bewegt?
Elroy sagte noch irgendwas, aber ich hörte ihm schon gar nicht mehr zu, sondern konzentrierte mich ganz auf das Haus. Alles schien ruhig zu sein und nichts bewegte sich, aber Paps hatte mal gesagt, dass ein Jäger nicht ungeduldig sein durfte. Man musste sich auf die Lauer legen und durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Langsam und so leise wie möglich ging ich ein paar Schritte in Richtung der Hütte und ließ dabei das Fenster, hinter dem ich die Bewegung gesehen hatte, nicht aus dem Auge. Schritt für Schritt näherte ich mich dem Holzbau und dann, als ich nur noch circa zehn Schritte entfernt war, bewegte sich wieder etwas. Ganz deutlich konnte ich einen Schemen hinter dem Fenster sehen, der sich schnell wieder duckte. Ich lief los. Eigentlich hätte ich die Wachen rufen müssen, denn so hatte man es mir beigebracht. Ich war der Kronprinz von Grimoria und durfte mich nicht in Gefahr bringen. Aber ich wollte wissen, was das in der Hütte war, und wenn ich erst die Männer von Paps holen würde, dürfte ich niemals dahinein schauen. Es war ein Abenteuer.
Als ich die Tür erreichte, zog ich mein Holzschwert, drückte die Klinke nach unten und stieß die sie schwungvoll auf. Mit einem Satz sprang ich in das Innere, hielt mein Schwert hoch und rief: „Keine Bewegung im Namen des Königs.“
Ein seltsamer, leicht süßlicher Duft kitzelte mich in der Nase und ich rieb mir mit meiner freien Faust darüber. Mein Ausruf schien anscheinend gewirkt zu haben. Niemand bewegte sich hier drinnen, obwohl ich deutlich erkennen konnte, dass irgendwer auf dem Strohlager im hinteren Teil der Hütte lag, das gerade einmal fünf, vielleicht sechs Schritte von der Tür entfernt war. Dieses Haus war auf jeden Fall das kleinste, das ich je betreten hatte. Wie konnte hier nur irgendjemand leben? Selbst für mich alleine wäre es hier viel zu klein.
Mein Blick zuckte zurück auf das einfache Nachtlager. Ich durfte mich von meiner Umgebung nicht ablenken lassen. Noch verhielt sich die Person dort ruhig, aber wer wusste wie lange noch, außerdem würde sicher bald jemand aus meinem Gefolge nach mir suchen kommen.
„Sehr gut“, sagte ich streng, „bleib genau so liegen.“
Niemand rührte sich und ich reckte stolz das Kinn, ich musste wirklich überzeugend gewesen sein. Nur ein verängstigtes Fiepen war zu hören.
Langsam ging ich auf die Silhouette zu, wobei mir auffiel, dass der seltsame Geruch immer heftiger wurde. Als ich nur noch einen Schritt entfernt war, stockte ich und keuchte erschrocken auf. Mein Schwert fiel klappernd zu Boden und wieder ertönte dieses Geräusch, halb Fiepen halb Schluchzen, als hätte jemand Todesangst. Doch dieser Ton konnte unmöglich von der Person auf dem Lager kommen, denn die Frau, die dort lag, war tot. Genau wie Mami und doch ganz anders.
Mami hatte nicht so ausgesehen wie diese Frau. Mami war schön gewesen. Kalt, blass aber schön. Doch bei der Frau vor mir traten die Knochen in ihrem Gesicht klar hervor, ihre Adern schimmerten grünlich durch ihre wächserne Haut und dieser Geruch kam eindeutig von ihr. Nein, nicht nur von ihr. Als ich noch einen kleinen Schritt näher kam, sah ich, dass hinter ihr an der Rückwand der Hütte ein Mann lag und auch er war eindeutig nicht mehr am Leben. Er sah genauso schrecklich aus wie die Frau. Das einzig Schöne an ihnen waren die Blumenkränze, die um ihre Köpfe lagen. Die Frau hatte sogar einen Strauß Wiesenblumen in der Hand, die auf ihrer Brust lag. Sah Mami inzwischen auch so aus? Ich dachte immer, sie würde einfach in ihrer Gruft schlafen, dass sie genauso bleiben würde, wie sie an jenem Morgen im Winter ausgesehen hatte, als Vivi und ich verzweifelt versucht hatten, sie zu wecken. Immer und immer wieder, bis unsere Gouvernante uns weinend in ihre Arme genommen hatte und mit uns das Zimmer verließ. Nicht einmal da war Paps zu uns gekommen. Er hatte nicht nur Mami, sondern auch uns im Stich gelassen.
Mir fiel das Atmen schwer, als sich Mamis Gesicht immer wieder über das der Frau vor mir schob. Mir wurde schlecht und Tränen stiegen in meine Augen. Nein, ich wollte das nicht sehen, Mami durfte nicht so aussehen. Ich musste hier raus, weg von der Frau, die nicht meine Mutter war.
Wieder schob sich ihr Gesicht über das der toten Frau und mein Fluchtinstinkt wurde von etwas anderem überlagert. Wut. Die Art von Wut, wegen der mein Vater mich weggeschickt hatte. Diejenige, die mich zwang, alles kurz und klein zu schlagen.
Ich hob mein Holzschwert vom Boden und ließ es im blinden Zorn auf die Brust der Frau herabfahren. Einmal. Zweimal. Dreimal. Blütenblätter des Straußes, der auf ihrer Brust geruht hatte, flogen durch die Luft. Ich wollte, dass die Bilder aus meinem Kopf verschwanden, die diese tote Frau in mir auslöste. Tränen liefen mir in heißen Bahnen über die Wangen. Doch es kümmerte mich nicht. Niemand war hier, der den Prinzen von Grimoria weinen sehen könnte.
„Halt. Tu ihr nicht weh“, schluchzte eine zarte Stimme und plötzlich lag der Körper eines kleinen Mädchens quer über der Brust der Toten. Im allerletzten Moment gelang es mir, den Hieb meines Schwertes zu stoppen, um sie nicht zu treffen.
„Bitte hör auf. Tu meiner Mommy nicht mehr weh.“ Sie sah mich flehend an. „Sie liegt doch ganz still, tut genau, was du gesagt hast. Bitte, bitte hör auf, sie zu schlagen. Sie ist krank.“
Sie weiß es nicht.
Das war der erste Gedanke, der sich klar in meinen Kopf manifestierte, als der Schock über das plötzliche Auftauchen des Mädchens sich legte. Sie weiß nicht, dass ihre Eltern tot sind. Ich sah auf das Mädchen hinab, dessen Schultern bebten und irgendwas in mir, das seit dem Tag, als Mami gegangen war, verschoben war, rückte wieder an die richtige Stelle. Ihr hatte ich nicht mehr helfen können, aber diesem Mädchen, das hier so verzweifelt vor mir lag, konnte ich helfen. Langsam ging ich auf die Knie und legte mein Schwert sachte auf den Boden, um sie nicht noch mal zu erschrecken.
„Es tut mir leid, ich wollte deiner Mama nicht wehtun, ich war nur … wütend.“
Die Kleine sagte nichts, sondern sah mich nur aus großen braunen Augen an. Sie hatte Angst vor mir und ich hätte mich am liebsten selbst getreten, weil ich vorher noch so stolz darauf gewesen war, jemanden eingeschüchtert zu haben.
Auf Knien rutschte ich etwas näher und legte ihr meine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen.
„Wie heißt du?“
Sie sah mich an, antwortete aber nicht.
Eine Blüte des Blumenstraußes, den ich eben in blinder Wut zerstört hatte, landete vor mir auf dem Boden. „Hast du diese Blumen für die beiden gepflückt?“
Langsam nickte das Mädchen.
„Sie sind wunderschön.“
„Mommy liebt Blumen, sie hat sich den ganzen Winter über auf sie gefreut und ich dachte …“, ihre Lippen zitterten, „…ich dachte, wenn Mommy Blumen um sich hat, wird sie wieder wach.“
Ich schluckte, fuhr dann aber betont freundlich fort: „Meine Name ist übrigens Erik und wie heißt du?“
Ihre Augen verengten sich und sie sah mich misstrauisch an. „Wie der Prinz?“
Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. „Ja genau, der bin ich nämlich.“
„Blödsinn.“
Ich musste zweimal zwinkern. „Wie bitte?“
„Du redest Quatsch“, erklärte sie trotzig.
„So redet man aber nicht mit einem Prinzen“, erklärte ich ihr, musste aber aus irgendeinem Grund trotzdem grinsen. Sie weinte, Feen sei Dank, nicht mehr, sondern sah mich herausfordernd an. In diesem Moment erinnerte mich das Mädchen so sehr an Vivi, dass es schon fast unheimlich war.
„Na, das ist doch klar, der Prinz lebt im Schloss von Willcob.“
„Ja schon, aber ich darf dort auch raus.“
„Aber Daddy hat gesagt, der Adel verirrt sich nie zu uns. Wir sind nicht wichtig genug.“ Sie richtete sich ein Stück weit auf und stemmte ihre Fäustchen in die Seite. Der Anblick war irgendwie witzig, aber dennoch blieb mir das Lachen im Hals stecken. Mami hatte immer gesagt, wie gut ein König sei, sehe man daran, wie er mit den Schwächsten und Ärmsten in seinem Volk umgehe. Doch wenn die Leute, die hier in dieser baufälligen Hütte lebten und zu dritt weniger Platz hatten als eines der Palastpferde in seiner Box, das Gefühl hatten, sie waren uns nicht wichtig, was bedeutete das dann für Paps?
Ich schluckte, ich würde darüber mit Enzo reden, sobald ich wieder zu Hause war.
„Das stimmt nicht, immerhin bin ich doch hier.“
„Prinz Erik! Wo seid Ihr?“, hörte ich gedämpft Lord Geoffreys Stimme.
„Ich bin gleich zurück“, antwortete ich, in der Hoffnung, dass die anderen glaubten, ich würde mich nur kurz hinter der Hütte erleichtern.
Die Augen der Kleinen wurden groß. „Du bist ja wirklich der Prinz.“
„Sag ich doch“, ich lächelte sie an.
„Bist du gekommen, um Mommy und Daddy zu helfen?“
Ein heftiger Stich schmerzte in meiner Brust bei ihrem hoffnungsvollen Ton und ich konnte nicht gleich antworten. Ich wollte ihr nicht das Herz brechen. Dieses Mädchen, es hatte etwas an sich, was mir das Gefühl gab, dass ich es unbedingt beschützen müsste. Aber das war immerhin auch die Pflicht eines Prinzen. Er musste sein Volk beschützen.
Anscheinend ließ ich mir mit meiner Antwort zu lange Zeit, denn sie plapperte einfach weiter, den Blick traurig auf das Gesicht ihrer Mutter gerichtet.
„Weißt du, sie wachen schon seit Tagen nicht mehr auf.“
„Wie lange schon?“
Sie legte sich nachdenklich einen Finger auf die Unterlippe. „Ich weiß es nicht genau. Es war ein oder zwei Tage, bevor der Frühling kam.
So lange schon! Das war vor mindestens einer Woche gewesen, denn da war der letzte Schnee geschmolzen und die Feen hatten ihre Magie über die Natur wirken lassen und die Wiesen wieder zum Blühen gebracht.
„Aber ich habe mich die ganze Zeit um sie gekümmert“, erklärte sie eifrig. „Wir hatten zwar nichts mehr zu essen, aber ich habe ihnen immer Wasser aus dem Fluss geholt.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und sah von ihrer Mutter zu ihrem Vater. „Aber sie wollten nichts. Sie sind einfach nicht mehr aufgewacht und irgendwann wurden sie ganz weiß und begannen seltsam zu riechen.“ Sie zog die Nase kraus und ich hätte sie in diesem Moment am liebsten in den Arm genommen. Wie konnte sie nicht verstehen, was passiert war? „Doch ich bin geblieben. Habe sie nicht allein gelassen und sie gut zugedeckt. Ich hätte auch Feuer gemacht, aber das darf ich noch nicht und Holz habe ich auch keines gefunden.“ Ihr Blick richtete sich wieder auf mich. „Kannst du ihnen helfen?“
Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, doch ich zwang mich, ihr fest in die Augen zu sehen. „Nein, es tut mir leid.“ Wieder legte ich ihr meine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab.
„Warum? Habe ich etwas falsch gemacht?“
„Nein. Natürlich nicht, du hast dich gut um sie gekümmert.“
„Warum dann? Du bist doch der Prinz, du kannst alles machen.“ Ihre Händchen griffen nach meinem Hemd und vergruben sich darin. „Ist es, weil ich vorhin unhöflich war? Es tut mir leid, ich … ich wollte nicht böse sein. Ich bin ein braves Mädchen, ganz ehrlich. Ich habe doch nur meine Eltern. Ohne sie bin ich ganz alleine.“
Tränen liefen wieder über ihre Wangen und ich fühlte mich so hilflos. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, griff ich nach ihren Händen. „Ich weiß, dass du lieb bist, und wenn ich könnte, glaub mir, dann würde ich ihnen helfen, aber …“, traurig blickte ich zu den Eltern des Mädchens, „… niemand kann ihnen mehr helfen. Sie werden nie wieder aufwachen. Verstehst du?“
Sie riss sich von mir los und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht wahr. Du lügst.“
„Nein, ich würde dich niemals anlügen.“
„Doch du bist ein gemeiner Lügner! Mommy, Daddy, bitte wacht auf, ich brauche euch doch, bitte, bitte, wacht auf. Lasst mich nicht alleine.“
Am liebsten hätte ich mit ihr geweint. Ich verstand sie, doch für sie musste es noch schlimmer sein als für mich. Sie hatte ihre gesamte Familie verloren. Ich hatte immerhin noch Vivi und Paps, auch wenn ich wütend auf ihn war. Jeder brauchte doch eine Familie. Jemanden, der auf einen aufpasste. Niemand sollte alleine auf der Welt sein, schon gar nicht jemand, der noch so klein war.
Ich betrachtete das Mädchen mit dem verfilzten braunen Haar und den schmutzigen Kleidern und fasste in diesem Moment einen Entschluss.
Sie würde nicht alleine sein.
Ich würde mich um sie kümmern. Ich griff nach der Hand des Mädchens, stand auf und zog es ebenfalls auf die Beine. Irritiert sah sie mir in die Augen, wehrte sich aber nicht, als ich an ihrer Hand zog und ihr half, über ihre Mutter zu steigen, um nicht mehr zwischen den Toten auf dem Lager, sondern direkt vor mir zu stehen.
Ihr Blick war so intensiv, dass er mich tief im Herzen berührte. Das bestärkte mich in meinem Entschluss, denn Mami hatte immer gesagt, man spüre es, wenn man eine richtige Entscheidung traf, ganz tief in einem drinnen.
Vorsichtig zog ich sie noch näher und legte meine Arme um sie. Im ersten Moment erstarrte sie, doch dann schlang sie ihre Arme um mich und drückte ihr Gesicht an meine Brust. Heiße Tränen fielen auf mein Hemd. Ein Schluchzen nach dem anderen ließ ihren kleinen Körper erzittern. Beruhigend strich ich ihr über den Rücken. Am Rand bekam ich mit, dass Elroy genervt in die Hütte kam, um nach mir zu suchen, aber als er sah, was hier los war, ging er wieder und sagte den anderen, dass ich noch einen Moment bräuchte. Er konnte so ein Idiot sein, aber gerade war ich wirklich dankbar.
Als sich die Kleine langsam beruhigte, drückte ich sie ein kleines Stück von mir weg und sah ihr fest in die Augen. „Du bist nicht alleine. Wir werden deine Eltern ordentlich begraben, und dann kommst du mit mir und ich verspreche dir bei allen Feen Wyrdnias, dass ich dich immer beschützen und niemals alleine lassen werde.“
Sie rieb sich über die Augen und sah mich unsicher an. „Ganz ehrlich?“
Ich lächelte. „Natürlich. Prinzen lügen nicht. Aber wenn du mit mir mitkommen willst, würde ich gerne wissen, wie du heißt.“
Und zum ersten Mal stahl sich die Andeutung eines Lächelns auf ihre Lippen, ehe sie nickte, und ich wusste, dass ich diesen Anblick nie mehr vergessen würde.
„Mein Name ist Phia.“ Sie schmiegte sich wieder an mich und ich schloss fest meine Arme um sie. „Sophia Collins.“




01. Kapitel
In der Falle
Ich spürte, wie sich Erik über mir bewegte und fühlte seinen Atem auf meiner Haut.
Seine Hände griffen nach mir, vergruben sich in meinen Haaren, ehe ich seine Lippen wieder auf meinen spürte. Diesmal war es kein Unfall, kein versehentliches Berühren unserer Lippen, nein, dieses Mal küsste er mich. Seine Lippen bewegten sich gegen die meinen, fordernd und sanft zugleich. Seine Hände griffen in meinen Nacken und zogen mich weiter zu sich und ohne dass ich mich bewusst dafür entschieden hätte, schlang ich die Arme um seinen Hals, versank in diesem Kuss und vergaß, wo und wer wir waren. Ich vergaß, dass ich eigentlich auf der Flucht war und das halbe Schloss mich jagte. In diesem Augenblick zählten nur noch er und ich.
Nach einer gefühlten Ewigkeit, die viel zu kurz war, lösten wir uns voneinander. Unser Atem ging stoßweise und ich fragte mich, ob seine Lippen genauso prickelten wie meine. Keiner von uns bewegte sich. Unfähig, die Blicke voneinander zu lösen. Eriks Blick wanderte immer wieder ungläubig über mein Gesicht, als sähe er mich gerade zum ersten Mal seit langer Zeit und wäre sich nicht sicher, ob ich hier wirklich unter ihm lag. Zögernd, als könnte ich mich durch seine Berührung in Luft auflösen, strich er mit seinen Fingern über meine Wangen.
„Phia, was –“, setzte er an, wurde aber von donnernden Schritten unterbrochen.
„Hier entlang, Männer!“
Sie hatten mich gefunden. Die Wachen, sie schienen genau zu wissen, wo sie mich finden konnten. Panik machte sich in mir breit und ich begann, mich unter Erik zu winden, wollte mich von ihm befreien, doch er rührte sich keinen Millimeter, sondern sah nur verwirrt in die Richtung, aus der die Schritte der Soldaten kamen.
„Wie können sie es wagen, den Hof der Königin zu betreten? Niemanden außer der königlichen Familie ist der Zutritt gestattet.“
Und mir, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich war allerdings nicht die einzige Ausnahme, es gab durchaus Situationen, in denen es den Wachen gestattet war, diesen Ort zu betreten, und offensichtlich musste auch Erik daran denken. „Es sei denn …“
„… das Schloss befindet sich in einem Ausnahmezustand“, vervollständigte ich seinen Satz.
Er nickte, bewegte sich aber immer noch nicht, egal, wie sehr ich unter ihm zappelte. Meine Panik wuchs. Ich musste hier weg, auch wenn ich nicht wusste, wohin. Es gab nur einen Eingang zum Hof der Königin und selbst wenn es mir gelang, mich an den Soldaten vorbeizuschleichen und diesen zu erreichen, war dieser mit Sicherheit bestens bewacht. Ich saß in der Falle und das Schlimmste war, ich hatte mich selbst in diese Lage gebracht. In meiner Angst tat ich das einzige, was mir einfiel: Ich flehte.
„Erik, bitte, wenn du dich irgendwo tief in dir drin noch an unsere Freundschaft erinnerst, bitte kämpf gegen den Zauber an und lass mich gehen. Lass nicht zu, dass sie mich kriegen.“
Endlich wandte er seinen Blick wieder mir zu. Er sah mich eindringlich an und furchte die Stirn. „Den Zauber? Welchen Zauber? Und wie kommst du darauf, ich könnte unsere Freundschaft vergessen haben?“ Er setzte sich auf, legte eine Hand an seinen Kopf und schüttelte ihn. „Phia, was ist hier los? Willst du etwa sagen, die Wachen kommen deinetwegen?“
„Ja, natürlich, schließlich bin ich aus meinem Zimmer geflohen“, gab ich irritiert zurück und kämpfte mich endgültig unter Erik hervor.
Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.
„Er erinnert sich nicht, es ist so, wie ich dachte“, quietschte Charmy aufgeregt und flog im Kreis um uns herum.
„Was meinst du? Nein, weißt du was, erklär es mir später, wir müssen hier weg.“ Hektisch sah ich mich um. Wohin sollte ich gehen? Eigentlich war es egal, solange ich nicht auf die Soldaten zulief.
Ich entschied, dass es am besten wäre, den Rundweg um den See einzuschlagen und dann auf halber Strecke querfeldein zu gehen und in einem Bogen zurück. So hatte ich vermutlich die beste Chance, nicht erwischt zu werden. Ich könnte warten, bis die Wache am Eingang abgezogen wurde, und dann hoffentlich endgültig fliehen. Ja, mein Plan war dürftig und es hing viel vom Glück ab, aber einen besseren hatte ich nicht.
Gerade als ich den ersten Schritt machte, griff Erik nach meinem Handgelenk.
„Warte Phia, du erklärst mir jetzt sofort, was hier los ist.“
„Das kann ich nicht, du würdest es nicht verstehen. Der Zauber würde es verhindern. Keine Ahnung, warum du dich momentan nicht erinnerst, aber glaub mir, sobald deine Erinnerung zurückkommt, wirst du mich ebenso in den Kerker werfen oder sogar umbringen wollen wie der Rest der Leute hier.
„Niemals“, mit einem festen Ruck an meiner Hand zog er mich näher zu sich. „Du weißt doch, dass ich dich immer beschützen werde.“
Tränen stiegen in meine Augen, als ich den Kopf schüttelte. „Du bist nicht mehr du selbst, Erik. Du stehst unter einem Zauber. Sie kontrolliert dich.“ Ich schluchzte und versuchte, ihm mein Handgelenk zu entziehen, doch er hielt mich unbeirrt fest. „Erik, bitte. Sie hat dich dazu gebracht Vivi in den Kerker zu werfen. Ich verspreche dir, ich werde einen Weg finden, um dich von ihrem Einfluss zu befreien, aber du musst mich gehen lassen.“
Einen Moment lang sah er mich an, dann nickte er und gab mich frei. Erleichtert schnappte ich nach Luft. „Danke.“
„Wie rührend, aber dennoch zu spät fürchte ich“, flötete die ätzendste Stimme der Welt hinter uns.
Ich erstarrte. Erik hingegen fuhr herum. „Du?“, spie er aus und griff nach seinem Schwert.
Cindy zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Oh Darling, ernsthaft?“
„Nenn mich nicht Darling.“
Cindys Blick verfinsterte sich.
Ziemlich unelegant klappte mir der Mund auf. Was zum Teufel ging hier vor? Ich blickte zu den Soldaten, um zu sehen, ob und wie sie auf Eriks offene Feindseligkeit gegenüber Cindy reagieren würden, doch sie standen einfach nur da und schienen von dem Geschehen vor ihnen nichts wahrzunehmen. Standen sie so sehr unter Cindys Zauber, dass sie nicht mehr sahen, was sich direkt vor ihren Nasen abspielte?
Doch noch viel wichtiger, warum sah ich es plötzlich? Nicht einmal der übliche Kopfschmerz stellte sich ein.
Cindys Blick wanderte zwischen Erik und mir hin und her. „Ach so ist das, dieses kleine Miststück hat es tatsächlich gewagt, meinen Prinzen zu küssen.“ Ihr Blick bohrte sich in meinen. „Das wirst du noch bereuen.“
„Lass sie in Ruhe“, knurrte Erik. „Sie hat mich nicht geküsst, sondern ich sie. Außerdem bin ich nicht dein Prinz, ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen muss.“
Unauffällig machte Erik einen Schritt seitwärts und versuchte, sich so zwischen mich und Cindy zu schieben, aber ich dachte gar nicht daran, mich hinter ihm zu verstecken. Ich trat an seine Seite und funkelte Cindy an. „Das klingt irgendwie ganz anders als die große Liebesgeschichte, die ihr bisher erzählt habt.“
„Liebesgeschichte?“, murmelte Erik irritiert, dann schüttelte er den Kopf. Er schien sich tatsächlich an nichts zu erinnern.
„Keine Sorge, Darling, du wirst dich bald erinnern, die Magie eines Kusses der Liebe verträgt sich nun mal nicht allzu gut mit der meiner Fee.“ Ein böses Lächeln zeigte sich auf Cindys Gesicht. „Da kommt es schon mal vor, dass es zu Nebenwirkungen kommt. Doch schon bald wirst du wissen, zu wem du wirklich gehörst.“
Nun war ich es, die sich vor Erik schob. „Vergiss es, es ist endgültig vorbei mit deiner Intrige. Du wirst Erik nie wieder anrühren, er steht nicht mehr unter deiner Kontrolle und somit ist dein Plan gescheitert.“
Ich hatte keine Ahnung, ob irgendetwas von dem, was ich sagte, der Wahrheit entsprach, aber wenn ich es selbstbewusst sagte, würde Cindy vielleicht anfangen zu zweifeln. Doch ich irrte mich. Sie war nicht irritiert oder gar eingeschüchtert, nein, sie lachte mich einfach nur aus.
„Du hast keine Ahnung, von was du da redest, glaubst du wirklich, du, ausgerechnet du, dahergelaufenes Waisenkind, könntest mit nur einem Kuss einen Zauber beenden, den die wohl mächtigste Fee gewoben hat, die jemals existiert hat?“
Ein schwarz-roter Blitz zischte an meiner Wange vorbei und baute sich vor mir auf. „Halt den Mund“, schrie Charmy, „wage es nie wieder, deine Fee als stärkste von allen zu bezeichnen. Sie ist nicht mächtig. Sie ist schwach. So schwach, dass sie der dunklen Seite der Macht nicht widerstehen konnte. Es ist viel leichter, dieser nachzugeben, als sich für das Licht zu entscheiden. Eine Macht wie die Feenmagie zu besitzen und nicht zu missbrauchen, ist die wahre Stärke. Für das Gute. Dafür, sich selbst zurückzustellen, um anderen zu helfen.“ Sie rieb sich mit ihrer behandschuhten Hand über die Augen. „Deine Fee war feige, sie ging den einfachen Weg, den Weg der Selbstsucht und Machtgier.“
Cindys Lächeln schwand nicht. „Ihr werdet es nie verstehen. Ihr seid zu kleingeistig und es lohnt nicht, mit euch darüber zu diskutieren, man kann einem Maultier schließlich auch nicht beibringen zu krähen.“ Sie lachte über ihren Vergleich und warf dabei ihre goldenen Locken über ihre Schulter. „Und nun sei eine brave Cjunie und komm wieder her. Dann muss niemand von deinem Verrat erfahren. Andernfalls“, ihr Gesicht verzog sich zu einer gehässigen Grimasse, „nun du kannst dir bestimmt vorstellen, wer für dein Versagen bezahlen müsste.“
Ich sah, wie Charmy in der Luft erstarrte. Reglos schwebte sie zwischen uns, dann spannte sich ihr kleiner Körper an. „Niemals, ich werde niemals freiwillig zu dir zurückkehren und ich weiß, dass sie das auch nicht wollen würde. Sie würde wollen, dass ich kämpfe, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehme, um dich, um euch, aufzuhalten.“
„Rührend, na meinetwegen, dann endest du halt als Vogelfutter. Oder was meint ihr, meine Lieblinge?“
In den Bäumen um uns herum raschelten unzählige Flügelpaare und ein gespenstisches Gurren war zu hören. Die Wut in mir kochte höher. Es gab keine Worte der Welt, die Cindy gerecht wurden. Eilig trat ich an Charmys Seite. „Wenn du sie angreifst, müssen es deine geflügelten Ratten auch mit mir aufnehmen.“
„Und mit mir“, ergänzte Erik, trat neben mich und drückte meine Hand.
„Ihr seid so süß, da wird einem ja übel. Aber keine Sorge, ich habe euch natürlich nicht vergessen. Wie gesagt, Liebling, du wirst bald wieder der Alte sein und was dein kleines Haustier betrifft, ich würde sagen, eine Exekution hier und jetzt wäre aufgrund ihres Fluchtversuches, das Eindringen in meine Gemächer und einem Angriff auf den Prinzen mehr als angemessen. Oder was meint Ihr, Hauptmann?“
Verwirrt trat Hauptmann Kellan vor und betrachtete mit gerunzelter Stirn erst uns und dann Cindy. „Ich bin mir nicht sicher, Lady Taleswick“, stammelte er und griff sich mit einer Hand an den Kopf. Ich konnte mir die mörderischen Kopfschmerzen, die ihn in diesem Moment plagen mussten, lebhaft vorstellen. „Vielleicht sollten wir …“
Genervt verdrehte Cindy die Augen, trat an den Hauptmann heran und legte ihm ihre Hand an die Wange. „Hauptmann“, sagte sie in belehrendem Tonfall, „hatten wir diese Unterhaltung nicht unlängst. Erinnert Ihr Euch? Nach der Verlobungsfeier? Wir haben doch vereinbart, dass Eure Loyalität nur mir gehört und dass mein Wort Gesetz ist, nicht wahr?“
Der Körper des Mannes verlor sämtliche Anspannung, als er mit tonloser Stimme antwortete: „Jawohl, Lady Taleswick.“
Mit großen Augen beobachtete ich das Schauspiel. Eriks Griff um meine Hand verstärkte sich. Es war unheimlich, mit anzusehen, wie Hauptmann Kellan, ein Mann, den wir seit unserer Kindheit kannten, der immer der Inbegriff von Integrität gewesen war, so einfach manipuliert wurde. Mir jedoch wurde auch noch etwas anderes klar. Am stärksten war der Zauber, wenn sie jemanden berührte. Deshalb musste Erik so vollkommen unter ihrem Bann gestanden haben. Die zwei hatten sich ständig berührt, wie man es eben von zwei jungen Verliebten erwartete. Mir fiel der Nachmittag in Eriks Gemächern wieder ein, als Vivi und ich zum Tee eingeladen waren. Ab dem Moment, als er hinter Cindy am Sofa gestanden hatte und seine Hände auf ihren Schultern geruht hatten, war er wie in einer Trance versunken, gar nicht mehr richtig anwesend. Doch noch etwas fühlte sich seltsam an bei dieser Erinnerung, aber in Anbetracht meines baldigen Ablebens hatte ich wohl gerade dringendere Probleme. Wie, bei Stilzchens verdrecktem Bart, sollte ich aus diesem Schlamassel rauskommen? Verzweifelt ließ ich die Augen über die Männer schweifen, auf der Suche nach einer Möglichkeit zu fliehen. Doch es waren zu viele und sie standen zu dicht. Mein Blick blieb auf Graham hängen, der ein böses Grinsen zur Schau stellte. Ihn hatte Cindy wohl nicht sonderlich beeinflussen müssen. Ihm schien das richtig Spaß zu machen.
„Was machen wir jetzt?“, wisperte ich Erik zu, der immer noch Cindy beobachtete, die Hauptmann Kellan bearbeitete.
„Keine Ahnung. Wir sollten auf jeden Fall von hier verschwinden.“
„Geniale Idee, wieso bin ich nicht darauf gekommen?“
Erik ging nicht auf meine Stichelei ein, sondern verdrehte nur die Augen. Ja, ich wusste selbst, dass er es nicht verdient hatte, dass ich ihn so anfuhr, aber meine Nerven lagen gerade blank und ich fühlte mich in die Enge gedrängt. Es war keine schöne Eigenschaft, aber ich musste zugeben, dass ich in solchen Situationen zu Zynismus neigte. Hin und wieder auch gegenüber Personen, die es nicht verdient hatten.
„Ich habe eine Idee“, flüsterte Charmy. „Ich kann uns Zeit verschaffen, sodass wir von hier verschwinden können, aber dafür muss ich beinahe meine ganze Energie verwenden und ich werde danach für einige Zeit außer Gefecht sein.“ Sie schaute ängstlich zu Cindy. „Versprecht mir einfach, dass ihr mich nicht hier zurücklasst.“
„Mach dir keine Gedanken, wir werden dich beschützen“, erwiderte ich und die kleine Cjunie lächelte mich dankbar an.
„Also dann, macht euch bereit.“
Mit entschlossener Miene rückte Charmy ihren Hut zurecht, drehte sich zu Cindy und den Wachen um und begann, in einer seltsamen Sprache vor sich hin zu murmeln. Zur Sicherheit hielt ich meine geöffnete Hand unter sie, falls sie abstürzen sollte, sobald ihre Energie zur Neige ging. So kam es auch, nur dass Charmy nicht wie ein Stein fiel, sondern so langsam wie ein Blatt, das im Wind segelt. Vorsichtig wiegte ich die ohnmächtige Charmy in meinen Händen und sah mich nach unserer Fluchtmöglichkeit um, für die sie all ihre Kraft geopfert hatte, doch auf den ersten Blick sah alles aus wie immer.
„Hat es nicht funktioniert?“, fragte Erik irritiert.
„Keine Ahnung, ich … doch sieh nur.“ Ich deutete auf Hauptmann Kellan und seine Verlobte. „Sie bewegen sich seltsam, fast so, als würde die Zeit für sie langsamer vergehen.“
„Du hast recht.“ Er ließ seinen Blick über die anderen Wachen gleiten. „Ich glaube, das gilt für sie alle. Das heißt, wenn wir so schnell wir können an ihnen vorbeilaufen, müsste es uns eigentlich möglich sein, ihnen zu entkommen.“
Er studierte die schwerfälligen Bewegungen und nickte, um seine eigenen Worte zu bestätigen.
„Okay dann sollten wir los, ich weiß nicht, wie lange Charmys Zauber anhält und je mehr Vorsprung wir haben, desto besser.“
Wieder nickte er und griff erneut nach meiner Hand.
Ich barg Charmy an meiner Brust und nickte ihm zu.
Gemeinsam liefen wir los, als wir auf Cindys Höhe waren, hielt ich so abrupt an, dass Erik beinahe ins Straucheln geriet.
„Phia, was ist los?“
Ich starrte zu Cindy, die langsam, ganz langsam den Kopf in unsere Richtung drehte. „Wir könnten sie töten, hier und jetzt. Vielleicht wäre dann alles vorbei.“
„Das wissen wir nicht, was, wenn die Soldaten danach noch immer unter ihrem Bann stehen? Dann werden sie dich dafür hinrichten.“
„Das wollen sie ohnehin, dann hätte ich es zumindest wirklich verdient und würde nicht unschuldig sterben.“
„So ein Schwachsinn. Hör mal, Phia, ich habe keine Ahnung, was genau hier vor sich geht, aber ich weiß, dass du keine Mörderin bist. Nun komm schon, wir sollten hier verschwinden.“ Er ließ seinen Blick über die Wachen schweifen, die langsam ihre Köpfe in unsere Richtung drehten und ihre Arme hoben, um uns aufzuhalten.
Vielleicht hatte er recht und es wäre das Klügste, ihm zu folgen, aber ich bewegte mich nicht. Meine Beine waren wie festgewachsen, unfähig, meinen Blick von Cindys hassverzerrtem Gesicht zu lösen. Sie öffnete die Lippen, vermutlich für den Befehl, mich zu töten und Erik gefangen zu nehmen.
„Vielleicht wäre es das wert. Wenn die Chance besteht, dass ich dich, Vivi und Grimoria vor ihr rette. Zwei Leben im Tausch gegen viele, das erscheint mir fair, oder nicht?“ Ich griff nach dem Messer an meinem Gürtel, ehe ich es ziehen konnte, legte sich Eriks Hand auf meine.
„Nein, für mich ist der Preis zu hoch. Wenn sich hier jemand die Hände dreckig macht, dann bin ich das.“
Auch er hielt den Blick fest auf seine Verlobte gerichtet, schluckte und zog sein Schwert. Dann ging alles furchtbar schnell. Die Tauben, die bisher unbeweglich auf den Ästen der Bäume gesessen hatten, stoben hoch, um anschließend in einem Sturzflug auf uns herabzustürzen. Binnen Sekunden hackten sie mit ihren spitzen Schnäbeln auf uns ein. Sie bildeten einen Schild zwischen uns und Cindy. Unsere Chance, Cindy auszuschalten, war verstrichen, falls es sie jemals wirklich gegeben hatte. Dennoch versuchte ich, mit einem Arm schützend vor mein Gesicht gehoben, mich durch die Tauben zu kämpfen, doch es waren einfach zu viele. Nach wenigen Augenblicken war meine Bluse an mehreren Stellen aufgerissen und ich fühlte, wie Blut aus den Wunden rann. Charmy hielt ich weiterhin schützend an meine Brust gepresst. Bisher hatten die Tauben sie nicht beachtet und ich wollte, dass dies so blieb. So sehr ich auch Cindy besiegen wollte, ich war nicht bereit, ihr Leben zu opfern. Wenn ich das für mein Eigenes  entschied, war das etwas vollkommen anderes. Doch ich hatte kein Recht, über das Dasein meiner Verbündeten zu verfügen.
Entschlossen trat ich einen weiteren Schritt vor, wurde aber sofort von dem Schwarm Tauben zurückgedrängt.
„Phia, vergiss es, du kommst niemals da durch, es sind einfach zu viele. Wir lassen uns etwas anderes einfallen.“ Erik legte mir einen Arm um die Hüfte und zog mich fort von der gefiederten Mauer. „Na los, wir sollten hier endlich verschwinden, es sieht so aus, als würde der Zauber deiner kleinen Freundin langsam nachlassen.“
Und tatsächlich, die Bewegungen der Wachen wurden bereits wieder flüssiger. Mit einem letzten Blick auf die Stelle, an der Cindy stehen musste, nickte ich. So schnell wie uns unsere Füße trugen, rannten wir den verschlungenen Pfad entlang, der durch den Hof der Königin führte. Vorbei an den leuchtenden Pflanzen und den zirpenden Insekten, dem Ausgang entgegen. Ich sandte ein Stoßgebet zu allen Feen, mit Ausnahme von Cindys, dass die Wache, die sich vorhin vor der Tür positioniert hatte, mit den anderen zu uns in den Hof gerannt war, und tatsächlich schienen wir Glück zu haben. Als wir in den Gang traten, war niemand zu sehen. Doch uns blieb keine Zeit, um durchzuatmen, denn noch bevor die Tür hinter uns zufiel, hörten wir, wie die Wachen angefeuert von Cindys wütendem Gebrüll die Verfolgung aufnahmen.




02. Kapitel
In der Dunkelheit


Unsere Schritte hallten von den Wänden wider, als wir durch das Schloss rannten. Die vertrauten Gänge schienen mir plötzlich endlos und wie eine Todesfalle. Wir liefen so schnell wir konnten, ohne wirklich zu wissen, wohin wir flüchten sollten. Dennoch gab es für uns nur eine Richtung, weg von den donnernden Schritten, die uns verfolgten.
„Hier entlang.“ Erik zog mich nach links und nach nur wenigen Metern standen wir vor einer fensterlosen Wand.
„Eine Sackgasse“, japste ich.
Erik grinste leicht, schritt zu der Wand und legte eine Hand darauf. Ein leises Klicken ertönte und mit großen Augen beobachtete ich, wie sich ein Durchgang öffnete.
„Hoffen wir, dass die anderen auch glauben, in einer Sackgasse zu sein. Na komm, wir sollten weiter.“ Spitzbübisch zwinkerte er mir zu, während er die Tür für mich aufhielt. Und für einen Augenblick vergaß ich fast, dass wir auf der Flucht waren. Es fühlte sich beinahe an wie früher, als wir zusammen losgezogen waren, um Unfug anzustellen. Damals, bevor der König mit Narben auf dem Rücken dafür gesorgt hatte, das niemand vergaß, wo sein Platz war.
„Darf ich bitten, Mylady?“, fragte Erik, nachdem ich mich immer noch nicht bewegt hatte.
Ich knickste. „Natürlich Prinz Erik. Ich muss schon sagen, Ihr steckt wirklich voller Überraschungen.“
Er lachte leise.
„Wenn Ihr wüsstet, Lady Sophia, wenn Ihr wüsstet.“
Umsichtig schloss er die Tür hinter uns und mit einem Mal standen wir in vollkommener Finsternis.
„Du hast nicht zufällig eine Kerze dabei?“
„Nein“, gab ich grinsend zurück. „Die ist leider in meinem anderen Fluchtoutfit.“
„Zu blöd“, er seufzte, „aber ich glaube, ich finde den Weg auch blind. Gib mir deine Hand.“
Ich fühlte, wie er die Finger um meinen Arm legte und sie tiefer gleiten ließ, bis er die meinen fand und sie mit den seinen verschränkte. In meinem Magen kribbelte es, doch im nächsten Moment hörten wir die Schritte der Wachen draußen vor der Tür.
Erik trat in den ohnehin engen Gang einen Schritt näher, so nah, dass sich unsere Oberkörper beinahe aneinanderschmiegten. Doch selbst wenn ich gewollt hätte, ein Zurückweichen war unmöglich, da ich bereits mit dem Rücken zur Wand stand. Ich verfluchte mein hämmerndes Herz. Konnte es das nicht endlich lassen? Erik war tabu, war er schon immer gewesen. Und davon abgesehen, war jetzt der ungünstigste Zeitpunkt überhaupt für Gefühlschaos jeglicher Art.
Ich spürte, wie er sich zu mir herunterbeugte.
„Ich glaube nicht, dass irgendjemand von diesem Ort weiß, aber wir sollten dennoch gehen“, wisperte er knapp neben meinem Ohr und Schauer liefen über meinen Rücken.
Meine Hand fest in seiner führte mich Erik hinter sich durch die Dunkelheit. Nach einer Weile, als ich mir sicher war, dass uns niemand mehr hören konnte, fragte ich: „Wo sind wir hier überhaupt?“
„Es ist einer der alten Dienstbotengänge. Du weißt schon, versteckte Wege, die die Dienerschaft nehmen kann, damit sie von der feinen Gesellschaft nicht gesehen werden.“ Die Abscheu war seiner Stimme deutlich anzuhören. „Früher gab es die wohl im ganzen Schloss. Jedes Zimmer verfügte über so einen.“
„Ernsthaft? Selbst meines?“
„Bestimmt.“
„Oh verdammt. Ich hätte also nur meine Wände nach einer versteckten Tür abtasten müssen, um zu fliehen? Ich hätte mir die ganze Kletterei sparen können?“ Denn wenn so ein Gang zu meinem Zimmer führte, gab es mit Sicherheit auch einen,  zu Cindys.
„Kletterei?“
„Ja, ich bin auf dem winzigen Mauervorsprung von meinem Balkon bis zu dem deiner Verlobten geklettert.“ Mir fiel ein, dass er vermutlich gar nicht wusste, wo Cindy schlief. „Sie bewohnt –“
„Schon gut, ich weiß, wo das Miststück schläft.“
„Erinnerst du dich wieder?“
„An manches, doch es fühlt sich nicht so an, als wäre das alles mir passiert. Eher als würde ich jemanden dabei zusehen.“ Einen Moment lang schwieg er. „Das war nicht ich. Nicht wirklich.“
Mitfühlend drückte ich seine Hand. „Das weiß ich und Vivi weiß es auch. Wir werden einen Weg finden, das alles zu beenden und Cindy aufzuhalten.“
Er erwiderte den Druck meiner Finger. „Ich hoffe, du hast recht.“
„Natürlich werden wir das. Mit Charmy auf unserer Seite haben wir eine echte Chance.“ Sanft drückte ich die Hand, in der ich Charmy hielt, an meine Brust. „Immerhin habe ich nicht umsonst mein Leben beim Balustradenklettern riskiert, um sie aus dem Zimmer deiner Verlobten zu retten. Auch wenn das anscheinend gar nicht nötig gewesen wäre. Warum hast du mir nie von diesen Tunneln erzählt?“
„Nenn sie bitte nicht meine Verlobte. Das ist irgendwie gruselig. Ich empfinde für diese Frau nichts als Abscheu.“
„Soll in den besten Ehen vorkommen.“
„Phia“, stöhnte Erik genervt. „Das ist nicht lustig.“
„Tut mir leid, du hast recht. Ist mir so rausgerutscht.“
Einen Moment lang sagte er nichts und ich dachte schon, er würde vor sich hin schmollen, ehe er erwiderte: „Um ehrlich zu sein, ist mir eine Phia, der hin und wieder der falsche Satz zur falschen Zeit herausrutscht, wesentlich lieber als diese stille und traurige Version, die ich nach meiner Rückkehr vorgefunden habe.“
Ich schwieg, was sollte ich auch dazu sagen.
Erik holte tief Luft. „Schon verstanden, du willst nicht darüber reden.“ Sein Daumen strich über meinen Handrücken. „Aber irgendwann werden wir darüber sprechen.“
Als Antwort grummelte ich vor mich hin. Ich hatte ganz vergessen, wie hartnäckig Erik in solchen Sachen sein konnte.
„Aber um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen. Nein, du hättest nicht einfach von deinem Zimmer hierher kommen können. Die meisten Zugänge wurden nach der Revolution vor fünfzig Jahren zugemauert. Denn genau so kamen damals die Rebellen herein.“
„Das wusste ich nicht.“ Ich drückte Charmy fester an meine Brust. Generell wusste ich kaum etwas von der Rebellion. Es war kein Thema, über das im heutigen Grimoria gerne gesprochen wurde. Was nur zu verständlich war. Es gab wohl kein Volk, das sich gerne an die eigenen Gräueltaten erinnerte. So feierte man einfach das Ereignis als Befreiung des Volkes von einem korrupten Königshaus und ignorierte die Einzelheiten. Es klang einfach besser, wenn man es so hinstellte, als hätte der alte König auf Druck des Volkes einfach abgedankt, als wenn man zugab, ein ganzes Adelsgeschlecht, eine Familie mit Kindern kaltblütig ausgelöscht zu haben. Und warum? Weil sie den falschen Namen trugen? Weil das falsche Blut in ihren Adern floss? Dazu hatte unser Lehrer uns nie was erklärt. Nein, es wurde nur vom glorreichen Sieg der Rebellen gesprochen, angeführt von Eriks Großvater.
„Phia?“
Eriks Stimme holte mich aus meiner düsteren Gedankenwelt.
„Ja?“
Er seufzte. „Du hörst mir ja überhaupt nicht zu. Wo warst du gerade mit deinen Gedanken? Nein, warte, sag es mir nicht. Ich habe vorhin die Rebellion erwähnt und ich weiß, wie sehr du sie verabscheust. Tut mir leid.“
Ich zog an seiner Hand, sodass er stehen blieb.
„Warum entschuldigst du dich dafür?“
„Weil ich nicht dafür verantwortlich sein will, dass du dich unwohl fühlst.“
Unvermittelt entkam ein Glucksen meinen Lippen. „Ernsthaft? Dir ist klar, wo wir gerade sind und, noch viel wichtiger, warum wir hier durch die Finsternis taumeln, oder? Glaubst du wirklich, die Rebellion wäre momentan auch nur in den Top fünf der Dinge, die mir Sorgen machen?“
„Okay, du hast recht. Trotzdem … ich hätte nicht davon anfangen sollen.“
Ich verdrehte die Augen, auch wenn er es nicht sehen konnte.
„Jetzt hör schon auf und nur um das ein für alle Mal klarzustellen. Ich habe nichts gegen die Rebellion. Nicht wirklich. Ich habe nur etwas dagegen, dass man die Schattenseiten unter den Tisch fallen lässt.“
Er sagte nichts und ich seufzte, weil ich befürchtete, er verstand mich noch immer falsch. Vermutlich war ich selbst schuld daran, immerhin hatte ich ihm früher ständig unter die Nase gerieben, wie sehr ich dieses Thema hasste. Aber ich hatte mir -niemalsdie Mühe gemacht,, ihm zu erklären, weshalb. Im Moment hatten wir jedoch wirklich andere Probleme als zeitgeschichtliche Diskussionen. Also versuchte ich, das Gespräch in ungefährlichere Gefilde zu lenken.
„Nun mein Prinz“, begann ich spöttisch, weil mir klar war, dass ich damit seine Aufmerksamkeit sofort einfangen würde, „was habt Ihr vorhin versucht, mir mitzuteilen, als ich die Unverschämtheit besaß, Euren royalen Worten nicht zu lauschen.“
Erik grummelte etwas in sich hinein, das verdächtig nach „Nervensäge“ klang, ehe er mir antwortete.
„Nun Lady Sophia, ich habe Euch mitgeteilt, dass es auch heute noch intakte Gänge gibt, doch nur die wenigsten werden benutzt. Wie zum Beispiel von der Küche zur großen Halle, damit das Essen schneller serviert werden kann. Doch dieser spezielle Gang hier, durch den wir schreiten, ist, soweit mir bekannt, niemandem mehr geläufig.“ Ich hörte den Schalk in seiner Stimme. „Ich selbst entdeckte ihn, als ich noch ein Knabe war, durch reines Glück. Dereinst war ich auf der Flucht vor meiner Schwester und ihrer unsäglichen Gespielin, die Furchtbares mit mir vorhatten.“ Ich schlug ihm mit unseren verschränkten Händen gegen das Bein. Er lachte. Und mir wurde mit einem Mal voll und ganz bewusst, wie paradox diese ganze Situation doch war. Wir waren auf der Flucht und unser ganzes Leben drohte zusammenzubrechen, von der Gefahr, in der Vivi und das Königreich schwebten, gar nicht zu sprechen, und doch lachten wir. Sollten wir uns deswegen schlecht fühlen? Ich schloss die Augen und hörte einen Moment tief in mich hinein, doch es fühlte sich nicht falsch an, auch wenn es das wahrscheinlich sollte. Aber vermutlich war es egal. Niemand würde sterben, weil wir in einem unbeobachteten Moment lachten, und niemanden würde es retten, wenn wir hier Trübsal bliesen, also beschloss ich, es zu genießen, solange es ging. In nächster Zeit würden wir wahrscheinlich nicht mehr viele Gründe finden, um fröhlich zu sein. Vorausgesetzt, wir schafften es überhaupt hier raus.
„Ihr seid wirklich zu bemitleiden, Prinz Erik.“
„Ihr habt ja keine Ahnung. Stellt Euch vor“, er senkte die Stimme, „sie wollten mich zwingen, Teeparty zu spielen.“
Gleichzeitig prusteten wir los und es dauerte eine ganze Weile, bis wir uns wieder einigermaßen beruhigt hatten.
„Bei allen Feen, das hatte ich schon ganz vergessen“, japste ich mit Tränen in den Augen.
„Du Glückliche.“
„Ach komm, so schlimm war es nicht und Vivi hat die Teepartys geliebt.“
„Ihr zwei wart auch die Einzigen, die mich je zu so was überreden konnten. Für niemanden sonst hätte ich das auf mich genommen.“
„Du bist ein toller großer Bruder, Erik.“
Plötzlich drehte sich die Stimmung in dem engen Gemäuer. „In letzter Zeit wohl eher nicht.“
„Das ist nicht deine Schuld.“ Ich drückte seine Hand. „Vivi weiß das. Ihr war lange vor mir klar, dass du nicht du selbst bist.“
„Ja, und jetzt sitzt sie im Kerker. Wegen mir.“
„Ja, wegen dir, denn ohne dich wäre sie bereits tot. Ebenso wie ich. Wäre es nach deiner Verl…“, ich räusperte mich, „ich meine, wäre es nach Cindy gegangen, dann hätte sie uns dort an Ort und Stelle hinrichten lassen.“
„Ich weiß, dennoch hasse ich es, dass ich nicht mehr getan habe.“
Seine Erinnerungen schienen inzwischen ziemlich detailliert zu sein. Hatte Cindy tatsächlich recht und Eriks Gedächtnisverlust war nur auf eine Überdosis Magie zurückzuführen? Viel wichtiger, würde auch der Zauberbann zurückkehren? Bisher wirkte er normal und nach allem, was er in der letzten Stunde erfahren hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er je wieder so in Trance verfallen könnte.
„Wir sind da“, sagte Erik und blieb stehen.
Verwundert sah ich mich um, aber wir waren noch immer von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben. Ich hörte, wie Erik vor mir an der Wand entlangtastete, und schließlich erklang dasselbe Klicken wie bei jener Geheimtür, über die wir den Dienstbotengang betreten hatten. Sanftes Licht glomm durch den Türspalt und ich hörte das Knistern eines Feuers, ansonsten war es totenstill.
„Wo sind wir?“, wisperte ich.
„In der Küche.“ Vorsichtig spähte Erik durch den Türspalt. „Niemand zu sehen, schnell komm.“
Wir schlüpften hinaus in den menschenleeren Raum und ich sah mich ungläubig um. „Hin und wieder bist du wirklich genial.“
„Nur hin und wieder?“
Ich verdrehte die Augen und sagte nichts dazu.
„Die Viecher haben dich ziemlich übel erwischt, hmm?“ Mit einem Mal war Eriks Stimme vollkommen ernst und blickte auf meinen Arm, der die Schnäbel von Cindys Tauben zu spüren bekommen hatte. Mein Umhang war zerfetzt worden und an einigen Stellen war sogar der Stoff meiner Bluse aufgerissen und hatte sich rot verfärbt. Tatsächlich sah es schlimmer aus, als es war. Es tat weh, aber es war auszuhalten.
„Ich habe schon Schlimmeres erlebt“, meinte ich achselzuckend und drehte den Arm probeweise in verschiedene Richtungen.
„Das weiß ich“, gab er düster zurück, „deswegen ist es aber noch lange nicht in Ordnung. Wir sollten deine Wunden reinigen und versorgen.“
„Meinetwegen, aber erst wenn wir aus dem Schloss verschwunden sind.“
Erik sah aus, als wollte er mir widersprechen, deswegen fügte ich rasch hinzu: „Wirklich, es tut kaum weh. Mir geht es gut.“
Er nickte. „Nun gut, aber wir müssen dir dringend etwas anderes zum Anziehen besorgen, so fällst du zu schnell auf.“
„Im Ernst? Glaubst du wirklich, die Welt geht unter, nur weil ich Hosen trage? Seit wann hast du so verstaubte Ansichten?“
Er zog eine Augenbraue hoch und musterte mich von oben bis unten in einer Intensität, für die ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte. „Oh Phia, glaub mir, ich habe mit Sicherheit nichts dagegen, wenn du Hosen trägst.“
Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie eng sich das raue Leder der Hose an meine Haut schmiegte. Ich fühlte, wie sich Hitze in meine Wangen schlich, und wandte mich ab.
Er räusperte sich. „Auf jeden Fall wollte ich darauf nicht hinaus, sondern, dass der zerfetzte und blutverschmierte Ärmel deiner Bluse auffallen könnte.“
„Oh“, machte ich und mied weiterhin seinen Blick. „Da könntest du natürlich recht haben, aber wo sollen wir hier bitte eine neue Bluse herbekommen? Soweit ich weiß, wird in der Küche keine Dienstkleidung oder Ähnliches gelagert und zu den Wäschekammern zu gehen, ist zu riskant.“ Ich blickte aus dem Fenster, vor dem der Hinterhof lag, der meist den Bediensteten vorbehalten war. Nur einen Katzensprung von dort entfernt lagen die Stallungen. Wenn es uns gelänge, bis dorthin vorzudringen, standen unsere Chancen gut, es nicht nur aus dem Schloss, sondern auch aus Willcob rauszuschaffen. „Wir wären dumm, wenn wir unsere Chance jetzt nicht ergreifen würden.“
Erik dachte einen Moment nach, dann nickte er und ließ seinen Blick nochmals durch die halbdunkle Küche streifen. „Na wer sagts denn.“ Er ging zu der Tür, die auf den Hof hinaus führte, und hob triumphierend zwei dunkle Stoffe in die Höhe. „Anscheinend gibt es doch noch eine Fee, die auf unserer Seite ist.“
Erst als ich näher an ihn herantrat, erkannte ich, was genau er gefunden hatte. „Umhänge“, flüsterte ich ehrfürchtig, als wären die Überwürfe aus groben Stoff das Wertvollste, was ich je gesehen hatte. Und irgendwie waren sie es auch. Zumindest in diesem Moment. Galant legte mir Erik einen der Stoffe um die Schultern und schloss mit geübten Fingern die schlichte Metallschnalle, nachdem wir meinen zerfetzten in eine dunkle Ecke gestopft hatten. Während er seinen eigenen Umhang umlegte, schnappte ich mir eins von den Tüchern, die auf einem der Tische lagen, drehte mich von Erik weg und versuchte es mir, etwas ungelenk, um meine Brust zu binden. Als es schließlich sicher genug saß, hob ich Charmy, die ich während der Prozedur auf den restlichen Tüchern auf dem Tisch gebettet hatte, wieder hoch und ließ sie in die improvisierte Trage gleiten.
Nachdem ich mich mehrfach davon überzeugt hatte, dass der kleinen Cjunie nichts passieren konnte, drehte ich mich wieder zu Erik, der mich mit großen Augen beobachtete.
„Wow, die Kleine hat echt Glück“, murmelte er.
Ich zog meine Augenbrauen in die Höhe.
„Ähm, dass du dich so gut um sie kümmerst, meine ich. Das ist eine ziemlich gute Idee, Phia.“
„In den Dörfern tragen viele Frauen ihre Babys so, wenn sie ihre Hände brauchen, das ist nur eine etwas kleinere Version“, erklärte ich lächelnd. „Ich dachte mir, zum Reiten werde ich beide Hände brauchen.“
„Ja ich denke auch, dass die Pferde unsere beste Option sind. Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass der Hof genauso verlassen ist wie die Küche, dann wird das Ganze ein Kinderspiel.“




03. Kapitel
Die ungebetenen Gäste


Natürlich hatten wir kein Glück. Bereits als wir die Tür öffneten, hörten wir eine Vielzahl von Stimmen, Klänge von Musik und beschwingtes Lachen.
„Sieht so aus, als wäre irgendeine Feier im Gange“, wisperte Erik und spähte um die Ecke, hinter der sich der Hof erstreckte. „Ich glaube, die ganze Dienerschaft ist da und feiert. Sie haben sogar ein Zelt aufgebaut. Das sieht fast aus wie –“
„… eine Hochzeitsgesellschaft.“
Verwundert sah er mich an. „Ja genau, woher weißt du das?“
„Das ist Annettes Hochzeit. Sie und Enzo haben heute geheiratet.“
„Tatsächlich? Na dann hat es wenigstens einer von uns geschafft“, murmelte er leise.
„Was meinst du damit?“
„Ach nichts, vergiss es.“ Er zog die Stirn in Falten. „Wenn wir es geschickt anstellen, können wir uns vielleicht unter die Gäste mischen und uns so bis zu den Ställen durchmogeln.“
„Dazu müssen wir nur ungesehen durch das Zelt kommen.“
Er nickte. „Schwieriger wird es vermutlich, ungesehen bis zum Zelt zu kommen.“
„Wenn wir uns ganz nahe an der Schlossmauer halten, sollten wir es schaffen. Sie liegt im Schatten und führt fast direkt am Baldachin vorbei.“
„An was?“
„Na an dem Baldachin. Dem Ding, das du Zelt genannt hast. Sag mal, was bringen sie euch auf dieser Akademie bei?“
„Ach nur Unwichtiges wie Überlebensstrategien, Kriegstaktiken und Politik.“
Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. „Aber dennoch kannst du ein Zelt nicht von einem Baldachin unterscheiden.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich meine ja nur.“
„Weil das nicht wichtig ist.“
„Nicht? Okay, stell dir vor, du stehst mit deinen Soldaten auf einem Feld. Vor euch befinden sich ein Zelt und ein Baldachin. Von einem deiner Männer weißt du, dass sich im Zelt nur unschuldige Zivilisten befinden, unter dem Baldachin versteckt sich dein erbitterter Feind. Du kannst aber nur eines von beiden angreifen. Wie willst du entscheiden, wenn du nicht weißt, was was ist?“
Einen Augenblick lang sah er mich ungläubig an und ein siegessicheres Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. „Na, Prinz Erik, was rät Euch Eure noble Ausbildung in dieser Situation?“
Er blinzelte. Einmal, zweimal und dann schien ihm eine Idee gekommen zu sein. „Ich lasse ganz einfach den Informanten mit dem Finger auf das richtige Ziel zeigen.“
„Das geht nicht, er ist tot. Er wurde schwer verletzt und konnte dir die beschafften Informationen mit allerletzter Kraft mitteilen, ehe er starb.“
Genervt legte Erik den Kopf in den Nacken. „Na gut, ich gebe auf, woran erkenne ich den Unterschied zwischen Baldachin und einem Zelt?“
Ich schritt um die Ecke und bedeutete Erik, mir zu folgen. Eng an die Mauer gedrückt, schlichen wir durch die Nacht. „Es ist ganz einfach“, flüsterte ich. „Ein Zelt hat Seitenwände. Ein Baldachin ist nur ein Dach.“
„He Moment mal, dann hätte ich doch gesehen, in welchem der beiden sich die Zivilisten befinden.“
Ich zuckte die Schultern, „Ja schon möglich.“
„Phia, du kostest mich noch mal meinen letzten Nerv.“
Schweigend schlichen wir weiter, bis wir ganz in der Nähe des Baldachins waren. Nur wenige Meter trennten uns von der Hochzeitsgesellschaft und bisher hatte uns noch niemand entdeckt. Wenn wir es jetzt schafften, unbemerkt die drei Schritte zu machen, die uns von den anderen trennte, waren wir so gut wie frei. Die Leute tanzten, lachten und prosteten sich gegenseitig zu. Sie waren in Gespräche vertieft und niemand achtete darauf, was die anderen taten.
„Bereit?“
Ich nickte und hackte mich bei Erik unter. „Bereit.“
Wir zogen unsere Kapuzen tiefer in unser Gesicht, denn egal, wie unaufmerksam die Menschen gerade waren, wenn der Kronprinz durch ihr Fest spazierte, würde das definitiv jemandem auffallen.
Unbemerkt schlüpften wir unter den Baldachin und mischten uns unter die Leute.
„Der schnellste Weg zu den Ställen führt über die Tanzfläche“, stellte Erik fest.
„Na dann hoffen wir mal, dass du an deiner Schule auch Tanzunterricht hattest.“
„Nein, aber war auch nicht nötig. Falls du es vergessen hast, wir haben gemeinsam tanzen gelernt.“
„Genau das habe ich befürchtet.“
„Was soll das nun wieder heißen?“
„Erik, du bist in vielen Sachen wirklich gut, aber tanzen gehört nicht dazu.“
„So ein Quatsch, ich bin ein toller Tänzer.“
„Ja, ähm, nein. Aber damit müssen wir jetzt wohl beide leben. Aber bitte, bitte, bitte Erik, versuch dieses Mal, meine Füße zu verschonen.“
„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine echte Plage bist?“
„Seitdem du weggegangen bist, viel seltener“, flötete ich und nahm die Hand, die er mir darbot.
Er war immer noch ein miserabler Tänzer. Trotzdem genoss ich es, nach all der Zeit wieder mit ihm zu tanzen. Selbst als er mir, wie erwartet, auf die Zehen stieg, hatte es etwas Vertrautes. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und plötzlich fiel mir auf, wie oft ich am heutigen Abend, der so voller schlimmer Erlebnisse war, schon gelächelt hatte. Und noch immer fühlte es sich nicht wirklich falsch an. Es ließ mich nicht vergessen, warum wir hier waren, dass wir gejagt wurden. Das alles war mir vollkommen bewusst, doch ich fühlte mich nicht mehr ganz so verloren wie noch vor ein paar Stunden, als ich mich an der Fassade entlanggehangelt und jeden Moment damit gerechnet hatte, entdeckt zu werden. Mit Charmy und Erik an meiner Seite fühlte ich mich hoffnungsvoller, auch wenn wir immer noch keine Ahnung hatten, was genau wir tun sollten.
Ich zuckte zusammen, als Erik erneut auf meinen Fuß trat. Ich hob den Blick, den ich über die Gäste hatte schweifen lassen, und sah Erik direkt in das Gesicht. Die neckende Bemerkung, die mir bereits auf den Lippen lag, war mit einem Mal vergessen. Seine dunkelblauen Augen zogen mich tief in ihren Bann. Ich wusste, dass sie diese Wirkung haben konnten, und doch war es jetzt anders als in der Vergangenheit. Vielleicht lag es daran, dass er inzwischen ein Mann war, oder daran, dass wir uns in den letzten Jahren nicht gesehen hatten. Ich dachte früher immer, ich wäre immun gegen diese Augen. Doch ich bemerkte nicht zum ersten Mal seit seiner Rückkehr, dass mein Körper anders auf Erik reagierte als früher und das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich war nicht dumm, ich wusste, was das bedeutete, aber mein Kopf weigerte sich, diesen Gedanken auch nur zu denken. Es durfte einfach nicht sein, nicht bei ihm. Und doch war ich in diesem Moment unfähig, den Blick von seinen Augen abzuwenden, und er hielt meinem Blick stand. Sein Griff um meine Taille verstärkte sich, er zog mich näher an sich und unser Tanz veränderte sich. Mit einem Mal bewegten wir uns nicht mehr ungelenk und verkrampft über die Tanzfläche, sondern schienen regelrecht zu schweben. Ich wusste, dass ich gut tanzte. Tanzen war neben dem Schwertkampf meine liebste Beschäftigung. Mit dem Unterschied, dass mir das Tanzen niemand verboten hatte. Niemand außer mir selbst. Mit jedem Monat, den ich mich hinter der Fassade der perfekten Hofdame versteckt hatte, tanzte ich weniger. Es war paradox. Eigentlich hätte mir das Tanzen durch diese schwere Zeit helfen können, denn es hatte mir stets ein Gefühl von Freiheit vermittelte. Doch als der König mir verboten hatte, ich selbst zu sein, verschwand nach und nach auch meine Euphorie für den Tanz. Er wurde immer mehr ein Teil meiner Maske. Man erwartete, dass die Hofdame der Prinzessin tanzen konnte. Dass sie alle gängigen Tänze beherrschte und mit Anmut ausführte. Und mit einem Mal bedeutete Tanzen nicht mehr Freiheit, sondern war nur eine weitere Kette, die mein Innerstes wegsperrte. Meine Schritte saßen perfekt, doch mein Herz war nicht mehr dabei. Genauso war es bei diesem Tanz hier. Als Erik und ich die Tanzfläche betreten hatten, musste ich nicht darüber nachdenken, wohin mein Fuß als Nächstes trat. Mein Körper wusste es. Es passierte fast von alleine, doch der Tanz berührte nichts in mir, nicht bis jetzt, bis zu dem Augenblick, in dem ich in seinen Augen versunken war. Etwas hatte sich verändert. Plötzlich waren die Bewegungen nicht mehr einstudierte Abläufe, die ich mir antrainiert hatte. Nein, mit einem Mal fühlte ich etwas, das ich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte. Die Töne der Musik gingen mir ins Blut über. Ich fühlte, wie sie mein Innerstes zum Schwingen brachten. Wie es mehr wurde als einfach nur eine Aneinanderreihung von Klängen. Sie erzählten eine Geschichte, zogen mich in ihren Bann und ließen mich beinahe alles vergessen. Nur noch die Musik und Erik zählten, der mich mit sicheren Schritt über die Tanzfläche führte. Auch seine Bewegungen hatten sich verändert. Sie waren souverän, keine Spur mehr von der Unsicherheit. Er machte sich keine Gedanken mehr darüber, ob er einen falschen Schritt tat. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt mir. Seine Augen schienen sich genauso wenig von den meinen losreißen zu können, wie umgekehrt. Sein Körper reagierte nur noch auf die Musik und genau das sorgte dafür, dass Erik von einem Moment auf den anderen atemberaubend tanzte. Wir drehten uns inmitten der anderen Paare und doch war es, als wären wir allein. Die Musik steigerte sich zu ihrem Höhepunkt und auch wir bewegten uns mit immer mehr Schwung, gaben uns der Musik hin, bis sie sanfter und leiser wurde. Als schließlich der letzte Ton verklang, standen wir uns schwer atmend gegenüber, unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Erik schloss die Augen, legte zwei Finger an mein Kinn und hob es leicht an. Meine Lider schlossen sich flatternd. Irgendwo ganz tief in mir drin regte sich der Teil, der sich niemals eingestehen würde, wie sehr mir Erik unter die Haut ging, und wollte protestieren, doch es war zu spät. Ich fühlte bereits Eriks Atem auf meinen Lippen. Die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Jeden Moment würden sich unsere Lippen berühren … endlich.
„Phia?“
Wir fuhren auseinander, als hätten wir uns verbrannt und drehten uns alarmiert in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren, nur um uns dem Brautpaar gegenüber zu sehen.
„Du bist es wirklich“, wisperte Annette und eilte auf mich zu. Sie nahm meine Hände fest in die ihren. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Du bist hier, ich kann es nicht glauben. Ich hatte Angst, dich nie wiederzusehen.“
Sie fiel mir um den Hals und ich drückte sie an mich und auch meine Augen wurden feucht. „Alles Gute zur Hochzeit, Liebes.“
Sie drückte mich ein Stück von sich weg und lächelte.
„Wie hast du es nur geschafft zu fliehen?“
„Nun es hatte etwas mit klettern zu tun“, erwiderte ich zwinkernd.
„Na klar, ist doch das Normalste auf der Welt, dass eine feine Lady wie du mit ihrem Reifrock aus ihrem Turmzimmer klettert. Ist mir unverständlich, warum an dieses immense Sicherheitsrisiko keiner gedacht hat“, sagte Enzo, der mich ebenfalls fest in seine Arme schloss.
„Nur fürs Protokoll, ich trage keinen Reifrock, sondern eine Hose“, gab ich lächelnd zurück, zog zum Beweis die Schöße meines Umhangs auseinander und schloss anschließend einen meiner ältesten Freunde in Willcob in die Arme.
Er lachte sein dunkles Lachen. „Es tut so verdammt gut, dich zu sehen, kleine Nervensäge. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Keine Sekunde habe ich den Mist geglaubt, der über dich erzählt wurde. Da wollte irgendjemand Erik und seine Verlobte gegen dich und Vivi ausspielen.“
„Nun …“, ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Er war nahe an der Wahrheit und es bedeutete mir unglaublich viel, dass seine Freundschaft zu mir sogar dem Fluch standzuhalten schien, doch ich konnte den beiden unmöglich sagen, was wirklich geschehen war. Sie würden mir nicht glauben. Sobald ich auch nur andeuten würde, dass Cindy in die Sache verwickelt war, würde die Magie ihre Wirkung tun und dafür sorgen, dass die künftige Königin weiterhin über jeden Zweifel erhaben blieb.
Ehe ich mich entscheiden konnte, wie ich meinen Satz weiterführen wollte, trat Erik an meine Seite und schob mir die Kapuze meines Umhangs wieder auf den Kopf. Sie musste während unseres Tanzes nach hinten gerutscht sein, ohne dass ich es bemerkt hatte. So hatte Annette mich wohl erkannt.
„Tatsächlich“, sagte er an das Brautpaar gewandt, „glaube ich das auch.“ Er schob seine eigene Kapuze ein Stück weit nach hinten. Sodass die beiden sein Gesicht erkennen konnten. „Mit dem Unterschied, dass ich zu wissen glaube, wer dahintersteckt.“ Energisch griff ich nach Eriks Arm und drückte zu. Er musste unbedingt vorsichtig sein, mit dem, was er sagte, aber woher sollte er das auch wissen, bis vor Kurzem hatte er ja noch nicht einmal eine Ahnung gehabt, dass er überhaupt unter einem Zauber stand, und bisher konnte ich ihm noch nicht alles erzählen. Irgendwie fand ich, das war ein Thema, das man in Ruhe besprechen sollte, und nicht, während man versuchte, aus seinem Zuhause zu fliehen. Wobei eine Flucht sicherlich auch nicht der richtige Zeitpunkt war, um eine Runde zu tanzen. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an den Tanz und vor allem den Moment danach zu vertreiben.
„Prinz Erik“, hauchte Annette und war drauf und dran sich in eine tiefe Reverenz fallen zu lassen. Doch Erik griff nach ihren Oberarmen und hielt sie so aufrecht. „Nein bitte, dafür besteht kein Grund.“ Er lächelte. „Es tut mir leid, dass wir ungebeten in eure Hochzeit platzen, ihr seid uns auch sofort wieder los. Aber ich gratuliere euch beiden von ganzem Herzen.“ Er wandte sich an Enzo. „Wer hätte gedacht, dass du eines Tages das Mädchen heiraten würdest, das dich damals immer den letzten Nerv gekostet hat, mein Freund.“
Enzo zog bei der vertrauten Anrede die Augenbraue in die Höhe. Auch er war früher mit Erik befreundet gewesen. Doch ich hatte keine Ahnung, wie sie heute zueinanderstanden.
„Na sieh mal einer an, wer sich endlich den Stock aus dem königlichen Hintern gezogen hat und seine alten Freunde wieder erkennt.“
Annette holte erschrocken Luft und auch ich sah mit großen Augen vom einem zum anderen. Erik war niemand, der sich leicht provozieren ließ, und schon gar niemand, der viel Aufhebens darum machte, welchen Stand jemand hatte. Zumindest wenn er er selbst war. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, wie er auf eine solche Aussage von einem Stalljungen reagieren würde. Seiner Miene war nicht anzusehen, was in ihm vorging. Er sah Enzo nur mit zusammengezogenen Augenbrauen an.
„Mein Prinz, verzeiht meinem Gatten, er hat zu viel getrunken.“
„Es gibt nichts zu entschuldigen, denn er hat vollkommen recht. Seit ich nach Willcob zurückgekehrt bin, war ich irgendwie“, er suchte nach den richtigen Worten, „nicht ich selbst.“
„Ja, den Eindruck hatte ich auch“, erwiderte Enzo und verzog abschätzig seine Lippen. „Erst schreibst du nie. Aber gut, ich bin ein Kerl, ich steck das weg. Hatte ja genug damit zu tun, auf die kleine Nervensäge für dich aufzupassen.“ Ich streckte ihm die Zunge raus. „Und dann kommst du wieder nach Hause und kannst nicht mal ‚Hallo‘ sagen und behandelst mich plötzlich, als wäre ich irgendein x-beliebiger Bediensteter.“ Enzo sah Erik herausfordernd an. „Ich dachte schon, die haben dir an deiner feinen Akademie alles ausgetrieben, was mich glauben ließ, dass du ein guter König wirst.“
Die ganze Zeit über hatte Erik Enzos Blick standgehalten. Er sagte nichts, brachte kein Wort zu seiner Verteidigung hervor, sondern ließ die Schimpftirade seines ehemaligen Freundes über sich ergehen, wahrscheinlich, weil er glaubte, er hätte sie verdient, auch wenn er nichts für sein Verhalten konnte.
„Ich kann dir nur noch mal sagen, wie leid es mir tut. Ich würde dir gerne erklären, was mit mir los ist, aber ich kann es nicht.“
„Das brauchst du mir nicht erklären, das weiß ich auch so. Deine Verlobte ist ein machthungriges Miststück, die über Leichen gehen würde, um ihre Ziele zu erreichen.“
Mit offenem Mund starrte ich Enzo an. Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt?
„Ich weiß“, fuhr er fort, „dass ich mit dieser Meinung alleine dastehe, da sie ja alle so bezaubernd finden. Annette schimpft auch immer mit mir, wenn ich ausspreche, was ich denke, aber das ist nun mal das, was ich hinter ihrer Fassade sehe.“
Es sah so aus, als wäre Enzo tatsächlich immun gegen Cindys Magie.
„Aber du warst auch nicht immer dieser Meinung“, erklärte Annette schnell und versuchte, sich für ihren Mann zu rechtfertigen. „Bis vor ein paar Tagen mochtest du sie richtig gern. Du hast selbst gesagt, dass du sie bezaubernd findest.“ Sie wandte sich an Erik. „Bitte mein Prinz, nehmt ihm seine Worte nicht übel. Er mochte Eure Verlobte durchaus, nur seit der Verlobungsfeier, seit Ihr Eure Schwester inhaftieren und Lady Sophia in ihrem Zimmer einsperren ließet …“, sie warf ihren Mann einen sorgenvollen Blick zu. „Nun er macht sich einfach Sorgen. Wir haben befürchtet, dass man mir als Kammerzofe der Prinzessin ebenfalls etwas zur Last legen könnte. Deswegen ist er misstrauisch gegenüber Eurer Verlobten.“
„Tatsächlich“, entgegnete Erik „sind Phia und ich gerade auf der Flucht vor eben jener Verlobten.“ Mit dieser Aussage hatte Erik es geschafft, dass gleich drei Augenpaare ihn fassungslos anstarrten. Ich, weil ich nicht glauben konnte, dass er das wirklich so salopp gesagt hatte und jeden Moment mit einer Katastrophe rechnete, weil die geballte Macht des Zaubers über uns zusammenschlug. Annette, weil sie offensichtlich dem Zauber vollkommen unterlag und diese Aussage gegen alles stand, was ihr Kopf ihr sagte, und Enzo, weil er wohl einfach nicht damit gerechnet hatte.
Annette legte sich eine Hand an den Kopf und blickte verständnislos zwischen mir und Erik hin und her. Behutsam nahm ich ihre Hand und löste sie von ihrem kunstvoll frisierten Haar. „Süße, versuch, dir nicht zu viele Gedanken über das zu machen, was Erik gerade gesagt hat. Das ist gefährlich. Die Kopfschmerzen, die du gerade hast, werden sonst nur schlimmer.“ Einen Moment lang sah sie mich einfach nur aus großen Augen an, doch dann nickte sie, holte einmal tief Luft und wechselte das Thema: „Ihr sagtet vorher, ihr wollt gleich wieder gehen, aber das ist nicht nötig.“ Sie sah zu Erik. „Ihr seid keineswegs ungebetene Gäste, ganz im Gegenteil.“ Sie lächelte mich an. „Ich bin froh, dass es meine Brautjungfer nun doch noch auf meine Hochzeit geschafft hat.“
Ich lächelte zurück. „Als ob ich mir das entgehen lassen hätte. Aber es tut uns leid, wir können nicht bleiben. Wir waren auf dem Weg zu den Ställen, als ihr uns entdeckt habt.“
„Das sah aber ganz anders aus“, murmelte Enzo und grinste, wofür er einen Stoß in die Seite von seiner Frau erntete.
„Aber ihr könntet euch doch hier, unter den Gästen verstecken“, schlug Annette vor.
Gleichzeitig schüttelten Erik und ich den Kopf. „Das ist lieb von dir, Annette, aber es ist viel zu gefährlich. Wir wollen euch da nicht mit hineinziehen. Schon gar nicht am Tag eurer Hochzeit.“
Doch Annette gab nicht so schnell nach. „Phia, du bist meine Freundin, ich will in deine Probleme mit reingezogen werden.“ Mir schnürte es die Kehle zu. Noch vor wenigen Stunden hatte ich mich so einsam gefühlt. Dabei hatte ich Freunde, bessere als ich verdiente. „Außerdem“, fuhr sie fort, „ist Cinopia doch ein vernünftiger Mensch, wenn ihr zwei mit ihr sprecht, wird sie euch verstehen und ihr könnt gemeinsam eine Lösung finden.“
Oh Annette. Was sollte ich darauf sagen? Es war jedoch nicht nötig, dass ich mir darüber Gedanken machte.
„Weißt du, Amore, ich liebe dich, aber wenn es um diese Frau geht, bist du einfach verblendet.“
Annette lief leicht rot an. „Oder du bist einfach entschlossen, sie nicht zu mögen.“
„Sagen wir einfach, das ist keine Option“, redete ich dazwischen, bevor die beiden geradewegs in ihren ersten Ehestreit schlitterten. Annette schien einen Moment lang, als wollte sie widersprechen, nickte dann jedoch. „Okay Phia, ich vertraue dir. Wie können wir helfen?“
„Wir müssen möglichst unbemerkt zu den Ställen gelangen. Wenn wir es schaffen, die Pferde zu satteln, ohne dass uns jemand bemerkt, hätten wir schon viel gewonnen“, erklärte Erik und ich nickte zustimmend. Ich hasste es, wenn jemand für mich antwortete, aber ich sagte nichts dazu. Erik hatte es mit Sicherheit nicht böse gemeint und in dieser Situation standen wir alle unter Druck. „Welche Pferde wollt ihr nehmen?“, wollte Enzo wissen.
„Arcos und Bella.“
„Okay, ich werde mich darum kümmern.“ Mit diesen Worten drehte Enzo sich um und verschwand in der Menge. Annette schaut ihm lächelnd nach.
„Tut mir leid, wir wollten euch sicher nicht den Abend ruinieren.“ Verständnislos sah sie mich an. „Es ist dein Hochzeitstag. Dein Mann sollte hier neben dir stehen und nicht im Stall zwei Pferde satteln.“
„Erstens, wenn ihm sein eigenes Vergnügen wichtiger wäre, als Freunden zu helfen, hätte ich ihn niemals geheiratet, und zweitens tut er das auch gar nicht. Schau da kommt er schon wieder.“ Und tatsächlich schob sich Enzo wieder durch die Menge, direkt auf uns zu, begleitet von zahlreichen Schulterklopfern und Glückwünschen. Daher dauerte es, bis er sich wieder bis zu uns vorgekämpft hatte.
„So, erledigt, in ein paar Minuten solltet ihr losreiten können.“ Er grinste uns stolz an. „Und keine Sorge, keiner weiß, dass die Pferde für euch sind.“ Er drückte seiner Frau einen Kuss auf die Schläfe. „Sie glauben, sie satteln die Pferde, weil ich meine Frau auf einen Mitternachtsausritt entführen will.“
„Und sie haben sich nicht gewundert, dass du das Pferd des Prinzen willst?“, fragte ich  skeptisch.
Enzo zwinkerte mir zu. „Die Leute mögen mich einfach, außerdem ist heute mein Hochzeitstag. Da schlägt mir niemand etwas ab.“ Er grinste frech. „Ich habe ihnen gesagt, ich wolle, dass Annette sich einmal wie eine Prinzessin fühlt, daher bestünde ich auf diese Pferde.“ Enzo warf seiner Frau einen glühenden Blick zu. „Die Pferde des Adels, der Mond am Himmel und meine Frau im Arm.  Je länger ich darüber nachdenke, desto besser erscheint mir diese Idee.“ Enzo schlang die Arme um Annettes Taille. „Ich glaube, ich gehe für uns später tatsächlich noch zwei Pferde satteln, auch wenn es dann nur ganz normale sein werden“, raunte er seiner Braut ins Ohr, jedoch so laut, dass wir ihn ohne Probleme verstehen konnten. Obwohl seine Worte eigentlich nichts Unanständiges an sich hatten, verlieh sein Tonfall ihnen eine Intimität, die mich den Blick abwenden ließ. Ich fühlte mich wie ein Eindringling in ihrer heilen Welt. Ich sah zu Erik und auch er hatte den Blick von dem Paar abgewandt und lächelte mich verlegen an.
„Kaum zu glauben, dass die beiden sich vor ein paar Jahren noch ständig in die Haare gekriegt haben, oder?“, meinte er zwinkernd und ich kicherte. Ja, wenn mir vor drei Jahren jemand gesagt hätte, dass Annette und Enzo eines Tages heiraten würden, hätte ich ihn mit Sicherheit ausgelacht, doch heute konnte ich mir den einen ohne den anderen gar nicht mehr vorstellen.
Enzo, der uns gehört hatte, grinste verschmitzt. „Wir sind nicht das einzige Paar, das sich ständig gestritten hat und doch zusammengehört.“
Ich trat von einem Fuß auf den anderen, da ich das ungute Gefühl hatte, dass er damit Erik und mich meinte, dem Enzos Andeutung anscheinend genauso unangenehm war wie mir.
Er räusperte sich.
„Ich denke, wir sollten langsam wirklich los.“
„Müsst ihr wirklich schon gehen? Könnt ihr nicht noch etwas bleiben?“, fragte Annette und hielt meine Hand fest umklammert. „Niemand wird euch beide hier auf einer Hochzeit von Dienern vermuten.“
Als wollten die Feen selbst Annette das Gegenteil beweisen, kam plötzlich am Rande der Hochzeitsgesellschaft Unruhe auf und nur Momente später sahen wir die ersten Wachen, die sich durch die Menge drängten. Noch schienen sie uns nicht entdeckt zu haben, doch uns blieben nur noch Sekunden.
„Kommt mit“, flüsterte Enzo, nahm Annette bei der Hand und schlängelte sich durch die Menge. Zum Glück standen wir nicht weit von dem hinteren Ende des Baldachins entfernt, sodass wir rasch in die schützende Dunkelheit flüchten konnten. Enzo blieb mit Annette am Rand der Feier stehen und sah uns mit ernsten Augen an. „Wir werden versuchen, sie hinzuhalten, aber ihr solltet euch beeilen.“
Erik nickte. „Danke mein Freund. Ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen soll.“
„Setzt dem, was immer hier auch vorgeht, ein Ende, das ist mir Dank genug. Obwohl“, er grinste frech, „wenn du eines Tages König bist, wäre ein Schloss mit einer Schatzkammer auch schön.“
Annette boxte ihm gegen den Arm. „Du Blödmann.“ Dann wandte sie sich an uns. „Kommt einfach gesund wieder und wenn wir euch irgendwie helfen können, dann lasst es uns wissen. Phia, du weißt ja, wo du mich künftig finden kannst.“
Ich nickte und wäre am liebsten noch einmal zu den beiden zurückgestürmt und hätte sie fest in meine Arme geschlossen. Doch ein Blick auf die Menge hinter ihnen genügte, um mir zu zeigen, dass dies unmöglich war. Die Wachen hatten die beiden beinahe erreicht und wenn wir nicht sofort verschwanden, würden sie auch Erik und mich in den Schatten entdecken.
Er schien dasselbe zu denken, denn er griff nach meiner Hand, nickte unseren Freunden ein letztes Mal zu und zog mich mit sich hin zu den Ställen, vor denen ich gerade so die Silhouetten von zwei Pferden erkennen konnte. Enzos Freunde hatten sie dort angebunden und mein Herz tat einen Sprung. Wir würden es schaffen. Wir würden es tatsächlich schaffen, dem Schloss zu entfliehen.
Bella scharrte aufgeregt mit den Hufen, als wir näher kamen, Arcos, Eriks schwarzer Hengst, schien dagegen vollkommen unbeeindruckt von unserem Auftauchen.
„Gutes Mädchen, shh shh, wir machen einen Ausflug, ja?“ Ich strich ihr über den Hals und tätschelte ihre Seite, bevor ich einen Fuß in den Steigbügel setzte.
„He ihr da.“
Ich erstarrte.
Nein, nein, nein, wir waren doch so nahe dran gewesen.
„Im Namen des Königs, tretet von den Pferden weg.“
Langsam zog ich meinen Fuß wieder aus Bellas Steigbügel und drehte mich um. Einige Meter hinter Erik stand eine Wache und hatte das Schwert erhoben.
„He du da, geh gefälligst auch weg von dem Gaul“, rief er Erik zu, der sich noch immer nicht bewegt hatte. Seine Hände lagen an Arcos’ Sattel und sein Blick war auf mich gerichtet. Ich sah die Frage, nein die Aufforderung darin. Verstand, was er von mir wollte, und nickte. Mit einer geübten Bewegung zog sich Erik in den Sattel. Ich nutzte den Moment der Überraschung und schwang mich auf Bellas Rücken. Ich ließ die Zügel schnalzen und im nächsten Moment preschten wir bereits durch die Dunkelheit. Wir trieben unsere Pferde über den Hof, doch als wir den Baldachin passieren wollten, sprangen uns drei Männer in den Weg. Arcos und Bella scheuten und stellten sich auf die Hinterbeine. Ich konnte mich gerade so noch im Sattel halten.
„Das sind sie“, rief einer der Soldaten und ich erkannte Grahams Stimme. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich konnte nicht genau erklären, woran es lag, aber irgendetwas an ihm machte mir Angst. „Hier ist Euer kleines Abenteuer zu Ende“, knurrte er und trat näher. „Zeit, wieder in Euer Zimmer zurückzukehren. Wir wollen schließlich nicht, dass sich Euer zukünftiger Ehemann sorgt, nicht wahr.“ Ein boshaftes Lächeln lag auf seinen Lippen und mir wurde flau im Magen. Irgendwie hatte ich es geschafft, Lord Huntington in den letzten Stunden aus meinen Gedanken zu verdrängen.
„Lasst uns durch“, befahl Erik und riss sich die Kapuze vom Kopf. „Auf Befehl eures Prinzen.“
„Es tut mir leid, mein Herr, aber ich befürchte, Ihr habt momentan keine Befehlsgewalt. Eure Verlobte hat uns bereits berichtet, dass Ihr unter dem Bann dieser Hexe steht.“
Hexe? Ich? Oh dieses Miststück. Sie drehte den Spieß einfach um und behauptete, ich würde Erik verhexen. Das würde sie mir büßen. Aber zuallererst mussten wir hier raus. Auf der Suche nach einem Ausweg sah ich mich um, stellte erschrocken fest, dass die Wachen uns langsam einkesselten. Einige von ihnen kamen mit gezückten Schwertern auf uns zu, andere hielten Fackeln in die Höhe.
Verdammt.
Ohne groß nachzudenken, trieb ich Bella vorwärts und hoffte, dass die Wachen vor ihr zurückweichen würden, doch sie wichen keinen Millimeter. Im Gegenteil, Graham nutzte die Gelegenheit, machte einen Schritt zur Seite und noch ehe ich begriff, was er vorhatte, griff er nach den Zügeln und hob mit der anderen Hand seine Klinge an meine Kehle, die er dank seiner enormen Größe problemlos erreichte..
„Schluss jetzt! Endgültig!“, polterte er. „Steig aus diesem Sattel oder ich werde deinem Leben hier und jetzt ein Ende setzen.“
Erik sog scharf die Luft ein, zog sein eigenes Schwert und versetzte Grahams Arm einen Hieb. Er zuckte leicht und ich spürte, wie die Spitze der Klinge meine Haut aufritzte. Es war kaum mehr als eine Schürfwunde, aber ich fühlte dennoch, wie das Blut daraus hervorquoll. Erik sah es und sein Gesicht wurde zu einer wutverzerrten Maske. Erneut schlug er auf den Soldaten ein, doch dieses Mal mit der Klinge seines Schwertes, das sich sogleich tief in dessen Fleisch grub.
„Wagt es nie wieder, sie zu berühren, oder mein Schwert durchstößt nächstes Mal Euer Herz und nicht Euren Arm.“
Er ließ Arcos’ Zügel schnalzen, ritt auf die Soldaten zu und ließ sein Pferd vor ihnen aufbäumen, sodass die Soldaten alle Hände voll damit zu tun hatten, den Hufen des schwarzen Tieres auszuweichen. Noch wichen sie nicht zurück, aber ich war mir sicher, dass sich das ändern ließ. Bella und ich folgten dem Beispiel von Erik und Arcos und stürzten uns auf den Kreis der Soldaten. Den Ansturm von gleich zwei Pferden waren sie einfach nicht gewachsen. Sobald einer von ihnen von einem Huf getroffen war und zu Boden ging, brach ihre Reihe auf und sie wichen zurück. Ich sah zu Erik, der mir zunickte, und ich gab Bella die Sporen. Sie sprang über den am Boden liegenden Wachmann und stob davon, über die Schulter sah ich zu Erik, der mir folgte, den Blick nach vorne gerichtet. Deshalb sah er nicht, dass sich Graham hinter ihm auf die Beine gekämpft hatte, den verletzten Arm an die Seite gepresst, holte er mit dem anderen Arm aus und ich sah die Spitze eines Dolches im Licht der Fackeln aufblitzen. Er wollte ihn auf Erik schleudern. Dieser Wahnsinnige wollte Erik einen Dolch in den Rücken werfen.
Ich schrie, als der Dolch seine Hand verließ und auf Erik zusauste. Griff nach dem Messer in meinem Gürtel, doch noch bevor ich es ziehen konnte, noch ehe Grahams Dolch auch nur in Eriks Nähe kam, prallte Stahl auf Stahl und veränderte die Flugbahn der Waffe.
„Wie kannst du es wagen?“, donnerte Graham den Mann an, der sich zwischen ihn und den davonpreschenden Erik gestellt hatte. Ich konnte die Antwort nicht hören, doch ich erkannte ihn, noch bevor er über seine Schulter blickte und mir zuzwinkerte.
Enzo!
Was tat er da, wie konnte er so dumm sein? Er hätte sich niemals einmischen dürfen. Nun würden sie ihn bestrafen und das nur, weil er verhindert hatte, dass ein Wache des Palastes den Kronprinzen von Grimoria erdolchte.
Die Zeit schien still zu stehen, als Enzo sich wieder den Wachen zuwandte und sein Schwert erneut hob. Als hätten diese nur darauf gewartet, stürmten sie auf ihn zu. Ihre Waffen hoch erhoben.
Enzo war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, sein Vater, der Hofschmied des Palastes, hatte ihm früh beigebracht, wie man die Waffen, die er herstellte, benutzte. Doch niemand konnte es mit so vielen Männern auf einmal aufnehmen. Er schlug einen, zwei, drei, von ihnen nieder. Der vierte jedoch durchbrach seine Abwehr und verpasste ihm einen Schwerthieb in die Seite.
Ich riss an Bellas Zügeln und wendete, doch Erik schnitt mir den Weg ab.
„Phia, nicht.“
„Wir müssen ihm helfen“, schrie ich unter Tränen, die sich unbemerkt in meine Augen gestohlen hatten.
„Das können wir nicht. Phia, sieh mich an.“
Widerwillig folgte ich seiner Aufforderung. „Wenn wir jetzt zurückreiten, schnappen sie uns auch und Enzos Opfer war umsonst.“
„Erik, sie bringen ihn um, es ist mir egal, was mit mir passiert, aber ich werde nicht zulassen, dass meine Freunde für mich sterben.“
„Es tut mir leid, Phia, aber das kann ich nicht zulassen.“ Schnell griff er nach meiner Taille und zerrte mich auf Arcos, wo er mich mit einem Arm an Ort und Stelle hielt. Mit der anderen Hand hatte er sich Bellas Zügel geschnappt. Noch ehe ich realisierte, was passiert war, trieb er Arcos in einen schnellen Galopp. Bevor wir den Torbogen durchquerten, der uns hinaus in die Stadt führte, warf ich einen letzten Blick zurück über die Schulter, der das Blut in meinen Adern gefrieren ließ. Sie hatten Enzo in die Knie gezwungen, rissen ihm grob die Arme auf den Rücken und den Kopf in den Nacken. Am Rande des Baldachins schrie Annette und versuchte, sich zu ihrem Mann vorzukämpfen, wurde aber von zwei ihrer Gäste zurückgehalten.
Lasst sie bloß nicht los, flehte ich innerlich. Bei allen Feen, lasst sie bloß nicht los. Lasst wenigstens sie in Sicherheit sein.




04. Kapitel
Wer bist du?


„Na komm schon, du kannst doch nicht ewig wütend auf mich sein.“ Erik lenkte Arcos an meine Seite und versuchte, meinen Blick einzufangen, doch ich ignorierte ihn und trieb Bella an, schneller zu laufen. Wenigstens saß ich inzwischen wieder auf meinem eigenen Pferd und wurde nicht von dem feinen Prinzen wie eine Puppe behandelt. Und er irrte sich, ich war nicht wütend, sondern enttäuscht. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass Erik jemals einen Freund derart im Stich lassen würde. Dass er einfach davongaloppierte und jemanden, der für ihn sein Leben riskiert hatte, einfach seinem Schicksal überließ.
„Phia“, stöhnte er und schloss abermals zu mir auf. „Komm schon. Du weißt, dass ich das Richtige getan habe. Sonst säßen wir jetzt alle im Gefängnis oder Schlimmeres.“
Ich zog an Bellas Zügeln und stoppte. Ungläubig sah ich ihn an. „Und deshalb soll ich mich jetzt besser fühlen? Weil wir entkommen sind?“
Hilflos zuckte Erik mit den Schultern. „Ja, nein, ach ich weiß nicht, natürlich ist die Sache mit Enzo nicht gut gelaufen, aber –“
„Nicht gut gelaufen? Ist das dein Ernst? Erik, er hat sich für uns geopfert. An seinem Hochzeitstag. Nur unseretwegen wird der Tag, der eigentlich der schönste im Leben von Enzo und Annette werden sollte, zu ihrem schlimmsten.“ Tränen stiegen mir in die Augen. „Sie hatten nicht einmal einen Tag. Nicht einmal einen Tag, bevor … bevor …“ Die Worte blieben mir im Hals stecken.
„Er lebt“, sagte Erik und legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter, doch ich schüttelte sie ab. Ich ertrug seine Berührung im Augenblick nicht.
„Das kannst du nicht wissen.“
„Aber ich dachte, du hättest gesehen, dass sie ihn verhaftet haben.“
Ruckartig fuhr ich zu ihm herum. „Nein, ich habe gesehen, wie er in die Knie gezwungen und ihm der Kopf nach hinten gerissen wurde. Ich habe keine Ahnung, was danach geschehen ist, da du mich ja daran gehindert hast, umzukehren. Einmal mehr hat einer der ach so edlen Familie Winterburry beschlossen, mir meinen freien Willen zu nehmen. Das Recht zu entscheiden, wie ich leben und handeln will.“ Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter.
Erik runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen?“
Ich schnalzte mit der Zunge und Bella setzte sich wieder in Bewegung und antwortete nicht. Craxdreck, das wollte ich eigentlich nicht sagen, es war mir einfach so herausgerutscht. Das Letzte, was ich im Augenblick wollte, war, mit Erik über die letzten Jahre zu reden. Über die Drohungen seines Vaters, die Fesseln, die ich um mich selbst legen musste, oder die Angst, die mich stets begleitet hatte. Nein, all das lag tief vergraben in meinem Inneren und ich hatte bestimmt keine Lust, es gerade jetzt ausgerechnet vor Erik auszubreiten.
„Phia, was meinst du damit?“, langsam klang er genervt. „Bei Stilzchens Bart, jetzt rede gefälligst mit mir.“
Ich schwieg.
„Seit wann bist du so eine Zicke und spielst die gleichen Spielchen wie all die anderen ‚Ladys‘?“ Er betonte das letzte Wort, als wäre es etwas Abstoßendes.
Okay, so langsam schaffte er es tatsächlich, dass sich meine Enttäuschung in Wut verwandelte.
„Und seit wann lässt du deine Freunde in Stich? Seit wann benimmst du dich wie ein versnobter Aristokrat, dem das Leben seiner Untertanen nichts wert ist?“
„Das stimmt doch überhaupt nicht. Glaubst du, mir ist Enzos Schicksal egal?“
„Keine Ahnung, ist es?“
Fassungslos sah er mich an. „Ich fasse es nicht, dass du mir diese Frage stellst. Ich dachte, du wüsstest, wer ich bin. Du warst immer diejenige, die unter dem Schein des Prinzen mein wahres Ich gesehen hat, und jetzt fragst du mich ernsthaft, ob mir Enzos Leben, das Leben eines Freundes, mit dem wir aufgewachsen sind, egal ist?“
Irgendwo in mir regte sich mein Gewissen, doch die Wut ließ mich stur werden.
„Ich weiß nicht, ob ich dich noch kenne, du warst Jahre lang weg. Wir haben nichts von dir gehört, kein einziger Brief kam jemals bei uns an und dann kommst du zurück, mit dieser … dieser Person an deiner Seite. Anfangs dachte ich, du wärst noch derselbe, doch es ist in der Zwischenzeit so viel passiert. Du tust Dinge, die ich dir niemals zugetraut hätte.“ Es sah so aus, als wollte er mich unterbrechen, doch ich hob die Hand und gebot ihm, mich ausreden zu lassen. „Ich weiß, für manches davon bist du nicht verantwortlich. Aber bei allen Feen, Erik, du hast Tomas verprügelt, nur weil irgendjemand dir erzählt hat, dass er uns gemeinsam gesehen hat, und das hatte sicherlich nichts mit dem Zauber zu tun. Also nein, ich bin mir nicht sicher, ob ich noch weiß, wer du bist.“
Diesmal war er derjenige, der schwieg.
„Was ich weiß“, fuhr ich fort, „ist, dass du die Frage bisher nicht beantwortet hast.“
„Unglaublich“, schnaubte Erik und holte tief Luft. Er lenkte Arcos so nahe an Bellas Flanken, dass sich unsere Beine beinahe berührten. „Nein, Phia, natürlich ist mir Enzos Schicksal nicht egal. Wenn du es genau wissen willst, mache ich mir riesige Sorgen. Um ihn, um Annette, um Vivi und um das gesamte Königreich. In mir drin tobt ein Kampf, ich kämpfe jede einzelne Sekunde, seit wir uns geküsst haben, gegen den Teil in mir an, der nicht zu mir gehört. Diese verzerrte Version von mir, die ihr komplett hörig ist. Mit jeder Erinnerung, die zurückkommt, wird der Kampf schwerer. Denn jede einzelne drückt auf mein Gewissen. Glaub mir, ich hasse mich selbst für das, was sie aus mir gemacht hat. Meinst du, ich wüsste nicht, dass ich alles verraten habe, an was ich einmal geglaubt habe? Meinst du nicht, ich würde am liebsten kehrtmachen und kämpfen?“ Er sah mich herausfordernd an. „Aber ich tue es nicht, denn es war das Richtige zu verschwinden. Weißt du, was sie uns wirklich in Marory beibringen? Wann ein Kampf aussichtslos ist. Sie lehren uns, wann es besser ist, sich vorerst zurückzuziehen, sich neu zu formieren und mit neuen Kräften anzugreifen. Wir fliehen nicht, Phia, wir laufen nicht davon, das ist nur der erste Teil unseres Angriffsplans. Wir werden einen Weg finden, meine falsche Verlobte aufzuhalten, und bis dahin müssen wir uns, so schwer es uns auch fallen mag, ruhig verhalten.“ Seine Miene war grimmig und in diesem Moment erkannte ich ohne Probleme den Kämpfer, zu dem er ausgebildet worden war. „Verstehst du das?“
Ich nickte.
„Genau das ist auch der Grund, warum ich einfach glauben muss, dass Enzo noch lebt und dass seine Frau in Sicherheit ist. Weil ich im Moment keine andere Wahl habe. Wir können es uns nicht leisten, jetzt in einem Gefühlschaos zu ertrinken.“
Wieder nickte ich. Er hatte recht, mein Ausbruch brachte uns nicht weiter und wenn ich ganz ehrlich zu mir war, hatte Erik nicht alles, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte, verdient. Aber jetzt, da ich nach so vielen Jahren wieder ich selbst sein konnte, war es, als würden all der Frust, all die Gefühle, die ich mir verboten hatte, unkontrolliert aus mir herausbrechen. Fast nichts davon war wirklich Eriks Schuld.
„Ich kann dir nicht mal verübeln, dass du meinst, du würdest mich nicht mehr wiedererkennen. Aber ich hoffe, eines Tages siehst du wieder den Menschen in mir, der ich immer sein wollte. Jemanden, auf den du stolz sein kannst.“
„Erik, ich … es ist nicht so, dass ich dich für einen schlechten Menschen halte, es ist nur … ach bei Stilzchens verfilztem Bart, es tut mir leid. Ich hätte das alles nicht sagen dürfen.“
„Schon gut, ich bin froh, endlich wieder die wilde Phia zu sehen zu bekommen. Diese gemäßigte, perfekte Hofdame ist irgendwie ein wenig farblos, finde ich.“
Ich wurde rot.
„Aber nur um das klarzustellen“, seine Stimme wurde dunkel, „was deinen Freund Tomas betrifft. Ich würde jederzeit wieder so handeln.“ Überrascht sah ich ihn an. „Du warst verschwunden, ich konnte dich nirgends finden und die einzige Spur, die ich hatte, war dieser Kerl, der mich auslachte und sich weigerte, mir zu sagen, wo du bist oder was er mit dir gemacht hatte.“ Er legte die Stirn in Falten. „Du kannst dir nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht hatte. Ich war davon überzeugt, dass dir dieser Mistkerl etwas angetan hatte. In meinen Gedanken sah ich dich in einem Graben liegen, verletzt oder gar tot. Ich sah vor meinen inneren Augen wie er, dich –“ Ich überwand den Abstand zwischen uns und legte ihm meine Hand auf den Unterarm. „Schon gut, Erik, ich bin hier, mir ist nichts passiert. Er hat mir nichts getan, Tomas hat mich nach Hause gebracht, zurück zu Vivi und dir.“
Er legte seine Hand auf die meine. „Ich weiß, und dafür danke ich den Feen.“ Er stockte. „Nun, vielleicht nicht gerade der von Cindy, aber du weißt, was ich meine.“
Ich grinste und zog meine Hand zurück. „Ja, das tue ich.“
Einige Momente ritten wir schweigend nebeneinander her, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.
„Weil wir gerade davon reden, was ist in der Zeit, in der du damals verschwunden warst, wirklich geschehen? Cindy behauptete, du wärst bei ihr zu Hause gewesen, ist das wahr?“
„Das würde mich auch interessieren“, gähnte es aus dem Tragetuch um meine Brust.
„Charmy“, seufzte ich erleichtert, und hob die kleine Cjunie heraus. „Ist alles okay mit dir?“
Sie streckte sich. „Ja, ich glaube schon, meine Magie ist noch nicht wieder aufgeladen, aber das Schlimmste habe ich überstanden.“ Sie schwebte von meiner Hand und sah sich um. „Und wenn ich mir die Umgebung hier so ansehe, hat es sich wohl gelohnt, diesen Zauber einzusetzen. Wo sind wir?“
„In den Wäldern südöstlich der Stadt, die an das Gebirge grenzen.“
„Sind wir hier sicher?“
Erik und ich zuckten mit den Schultern. „Zumindest so sicher, wie wir im Moment sein können. Wir haben die Stadt in Richtung Süden verlassen, haben aber, nachdem wir von den Mauern aus nicht mehr zu sehen waren, einen Schlenker nach Osten gemacht und sind querfeldein über die Felder galoppiert, bis wir den Waldrand erreicht hatten“, erklärte Erik.
„Wir haben uns von den Wegen ferngehalten und reiten die ganze Zeit schon durch das Unterholz und spätestens morgen Mittag müssten wir an der Stelle ankommen, wo die Naudike aus dem Gebirge fließt, wenn wir mit den Pferden eine Zeit lang durch das Flussbett reiten, dürften selbst die Spürhunde uns nicht mehr erschnüffeln können.“ Ich runzelte die Stirn. „Außerdem sollten wir auf dem Weg dahin bestimmt auch den einen oder anderen kleinen Fluss durchqueren, was es ihnen auch schon ziemlich erschweren wird, uns überhaupt bis zur Naudike zu folgen.“
Die beiden sahen mich überrascht an.
„Wow, dein Plan ist gut, ich meine richtig, richtig gut. Woher weißt du das alles?“
„Dass wir zu einem Fluss kommen?“, fragte ich verständnislos „Auch ich habe schon mal eine Karte von Grimoria in den Händen gehalten, außerdem hatten wir denselben Lehrer in Geografie. Hast du seine Obsession für Flüsse schon vergessen?“
Lachend schüttelte Erik den Kopf. „Nein, wie könnte ich. Ich glaube, ich kann sie heute noch auswendig herunterbeten, geordnet nach ihrer Länge. Aber eigentlich meinte ich, woher du weißt, dass dies eine gute Methode ist, Spürhunde abzuschütteln.“
Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Mal davon abgesehen, dass es logisch ist, habe ich auch schon das eine oder andere Buch in meinem Leben gelesen und manche davon behandelten eben auch solche Themen.“
Erik schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich einzigartig, Phia.“
„Okay, unsere Phia ist super, das stelle ich nicht infrage, aber entschuldigt, dass ich frage, aber wie sollen eure Pferde durch einen reißenden Fluss wie die Naudike spazieren?“
Erik und ich warfen uns einen Blick zu und intonierten unisono den Lieblingssatz unseres Geografie-Gelehrten: „Große Dinge, beginnen ganz klein“, und kicherten.
Fragend zog Charmy eine Augenbraue nach oben.
„So nahe an der Quelle ist die Naudike nicht mehr als ein knietiefer Bach, der, wenn es nicht gerade geregnet hat, eine nicht allzu starke Strömung hat. Erst später wird sie zunehmend breiter und tiefer“, erklärte Erik.
Da sie immer noch zweifelnd aussah, fügte ich hinzu: „Glaub uns, wir waren schon mal dort. Wie gesagt, dieser spezielle Gelehrte hatte ein Faible für die Flüsse, und die Naudike und der Chrians hatten es ihm besonders angetan. Deshalb lag er dem König so lange in den Ohren, bis er ihn überzeugt hatte, dass es wichtig war, dass er mit uns drei einen Ausflug zum Ursprung dieser Flüsse macht. Bis ins Gebirge sind wir nicht gereist, aber wir waren hier in diesem Wald und sind den Fluss entlang bis zurück nach Willcob gefolgt.“
Erik lachte. „Erinnerst du dich noch, wie du ins Wasser gefallen bist?“
„Weil du mich geschubst hast.“
„Das konntest du nie beweisen.“
„Natürlich, Vivi hatte es gesehen, und du hast du damals richtig Ärger von unserer Gouvernante dafür bekommen.“
Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. „Ja, stimmt, daran konnte ich mich nicht mehr erinnern.“ Mit einem breiten Grinsen sah er mich an. „Doch das war es wert, der Anblick deines geschockten Gesichtes, darüber kann ich bis heute lachen.“
„Ähm Leute, ich unterbreche eure Erinnerungen ja nur ungern, aber ich denke, es ist Zeit, dass uns Phia erzählt, was geschehen ist, bevor sie uns gerettet hat.“
Ich fand die Behauptung, dass ich sie beide oder gar einen von ihnen gerettet haben sollte, seltsam. Klar, Charmy hatte ich aus der Cjubox befreit, aber das war keine selbstlose Rettungsaktion gewesen, ganz im Gegenteil, ich hatte gehofft, dass sie mir dabei half, alle anderen und auch mich selbst zu retten. Und Erik, ihn hatte ich gewiss nicht gerettet, ich hatte nur zugelassen, dass er mich küsste, na ja wenn wir ehrlich waren, war selbst das nur ein Versehen gewesen.
„Ja, es ist wirklich an der Zeit, dass du erzählst, was du und Vivi herausgefunden habt.“
Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte hoch in die Baumkronen, die den Sternenhimmel verdeckten. Ich schloss die Augen, sog den Duft des Waldes ein und begann zu erzählen. Ich erzählte ihnen alles. Von Vivis Skepsis am Anfang an, davon, dass ich sie einfach nicht verstanden hatte und wie der Zauber meine Gedanken kontrolliert hatte. Ich erzählte von dem Tee bei Erik, wie unterschiedlich Vivi und ich ihn wahrgenommen hatten, wie anders er jetzt, wo ich an ihn zurückdachte, auf mich wirkte. Ich schilderte, wie Vivi mich gebeten hatte, nach Haleville zu reisen, was mir auf dem Weg dorthin geschehen war, dass ich inzwischen glaubte, dass Cindy bereits da die Finger im Spiel und meinen Sturz zu verantworten hatte. Schließlich erzählte ich ihnen von Eloise und den Mädchen und mein Herz zog sich zusammen. Ich berichtete alles, bis hin zur Verlobungsfeier, meiner Zeit in meinem Zimmer, des lähmenden Gefühls und Gabrielles Besuch, der mich irgendwie zurück ins Leben geholt hatte. Ich erklärte ihnen, wie hilflos ich gewesen war, welche Angst ich hatte, als ich mich an der Mauer entlang bis zu Cindys Zimmer schlich, jedes Detail, das mir wichtig erschien, erwähnte ich, bis zu dem Augenblick, in dem Erik mich küsste. Ich redete so lange, dass, als ich endete, der Tag bereits einige Stunden alt war.




05. Kapitel
Badeorgien


„Hier ist eine gute Stelle, meinst du nicht?“, fragte Erik und sah sich um. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir den Tag nutzen würden, um uns und den Pferden eine Pause zu gönnen. Bisher waren uns keine Verfolger aus dem Palast aufgefallen, und selbst wenn sie uns verfolgt hatten, so dürften die diversen Bäche unsere Spuren gut genug verwischt haben, damit wir fürs Erste sicher sein sollten.
„Ja du hast recht.“ Nicht dass er unbedingt meine Bestätigung gebraucht hätte. Erik war durchaus in der Lage, einen geeigneten Rastplatz gänzlich ohne meine Hilfe zu finden. Aber seit meinem kleinen Ausbruch in der vergangenen Nacht achtete er darauf, nichts über meinen Kopf hinweg zu entscheiden. Irgendwie war das sehr süß von ihm. Er hatte nicht noch einmal nachgefragt, was ich gemeint hatte, doch ich befürchtete, dass das Thema noch nicht vom Tisch war.
Charmy stieg ein paar Meter in die Höhe, sodass sie die Baumwipfel überblicken konnte, und drehte sich in alle Richtungen. „Ja, das sieht gut aus, ich kann in der Nähe keinen Weg entdecken, dafür ist ein kleiner Bach gerade mal 20 Meter in Richtung Osten.“ Sie lächelte auf uns herunter. „Ich flieg mal ein wenig die Umgebung ab und schaue, was es sonst noch zu entdecken gibt.“ Sie zwinkerte mir zu. „Ich habe ja immerhin letzte Nacht genug geschlafen.“
„In Ordnung, flieg aber nicht zu weit weg“, erwiderte ich, was Charmy mit einem Augenrollen quittierte, was ich ihr nicht einmal verübeln konnte, ich hatte selbst gehört, dass ich mich wie eine überfürsorgliche Mutter anhörte.
„Zum Glück ist ein Bach in der Nähe, unser Weinschlauch ist beinahe leer“, seufzte ich, als Charmy hinter den Baumwipfeln verschwunden war. Bei unserer überstürzten Flucht hatten wir keine Gelegenheit gehabt, uns Vorräte einzupacken, aber da die Stalljungen, die die Pferde gesattelt hatten, offenbar der Meinung waren, dass etwas Wein dem frisch vermählten Paar bei dem mitternächtlichen Ausritt guttun könnte, hatten wir in den letzten Stunden zumindest etwas zu trinken gehabt. Auch wenn wir beschlossen hatten, den süßen Rotwein wegzuschütten und den Schlauch stattdessen mit Wasser zu füllen. Wir konnten es uns nicht erlauben, dass der Alkohol unsere Sinne benebelte.
„Außerdem“, sagte ich und ließ mich von Bellas Rücken gleiten, „würde es auch nicht schaden, wenn ich mich etwas wasche.“
Dafür erntete ich einen ungläubigen Blick von Erik. „Du machst dir ernsthaft Sorgen darüber, dass du stinken könntest?“
„Du bist gestern Nacht auch nicht in einen Kamin gekrochen, um Charmy zu finden.“
„Seit wann bist du so eitel?“
„Ich bin nicht eitel, aber ich fühle mich einfach dreckig und der anstrengende Ritt hat sicher auch nicht dazu beigetragen, dass unser Geruch besser wurde.“
„Mag sein, aber wir wollen ja auch auf keinen Ball gehen“, erwiderte er schulterzuckend. „Wie kein Ball? Brauchst du etwa keine neue Verlobte?“, zog ich ihn auf. Erik sah mich nur finster an und kniff die Lippen zusammen.
„Tut mir leid, das war ein blöder Scherz.“
„Ja schon gut“, sagte er und begann, Arcos abzusatteln. „Dabei war dieser bescheuerte Ball nicht einmal meine Idee.“
„So was haben Vivi und ich uns schon fast gedacht.“
„Ach ja? Warum habt ihr mich dann mit diesem Mist alleine gelassen? Wenn ihr da gewesen wärt, hätte Cinopia mich vielleicht gar nicht verfluchen können.“
„Hey, das ist unfair. Es ist ja nicht so, dass wir dich absichtlich im Stich gelassen haben. Als die Nachricht vom Ball uns erreichte, waren wir gerade zu Besuch bei eurer Tante in Kellaton Hall und wir hätten es niemals rechtzeitig zurück geschafft.“
Er drehte sich halb zu mir um und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ach komm, Phia, du musst dir schon eine bessere Ausrede einfallen lassen. Selbst die langsamste Kutsche in ganz Grimoria hätte es binnen einer Woche von Kellaton Hall nach Willcob zurück geschafft.“
„Eine Woche? Ich weiß ja nicht, wann ihr den Ball angekündigt habt, aber als mich und Vivi die Nachricht erreichte, waren es nur noch zwei Tage bis zum Ball.“
Erik runzelte die Stirn. „Das ist seltsam. Vater hat die Boten zwei Wochen vor dem Ball losgeschickt, damit selbst die Bürger in den entlegensten Winkeln des Reiches mindestens eine Woche Zeit hatten, um nach Willcob zu reisen.“
„Na ja, dann hat der Bote, der für das Gebiet eurer Tante zuständig war, seine Sache wohl nicht besonders gut gemacht.“
„Oder es wurde ihm aufgetragen, die Nachricht so spät zu überbringen, dass ihr unmöglich noch rechtzeitig anreisen könnt.“
„Wie kommst du darauf?“
Er rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Ich weiß nicht, es ist nur ein Gefühl. Irgendwie schien es ihm ganz gut in den Kram zu passen, dass du, ich meine ihr nicht dabei wart.“
„Sprichst du vom König?“
Erik nickte, sein Blick war in die Ferne gerichtet.
„Aber wieso sollte er nicht wollen, dass wir dabei sind? Ich meine, er muss doch gewusst haben, wie sehr du Vivi gefehlt hast, und was sollte er für einen Grund haben, euch voneinander fernzuhalten.“
„Ich glaube nicht, dass es ihm um Vivi ging.“
Einige Sekunden sah ich ihn mit großen Augen an. „Du meinst, es war wegen mir? Aber warum sollte ich ein Problem für König Alarius sein? Wenn er mich nicht hätte dabei haben wollen, wäre es ein Leichtes gewesen, mich von dem Ball auszuschließen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Er hätte es mir verbieten können.“ Ich schnippte mit den Fingern. „So einfach wäre das Problem erledigt.“
„Ich glaube, es ging ihm eher darum, dass du überhaupt nicht in der Nähe des Schlosses bist, solange ich mich dort aufhielt.“
Ich schnaubte. „Klar, wahrscheinlich hatte er Angst, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich.“ Die Vorstellung war absurd. Erstens standen Erik und ich uns früher in nichts nach, wenn es darum ging, Unsinn anzustellen, und zweitens wusste niemand besser als der König selbst, dass ich es mir nicht leisten konnte, gegen die Regeln zu verstoßen. „So was in der Art, ja.“ Mehr sagte er nicht dazu, sondern wendete sich erneut Arcos’ Zaumzeug zu.
„Erklärst du mir genauer, was du meinst?“
„Ja, irgendwann bestimmt. Vielleicht dann, wenn du mir erklärst, was du damit meintest, dass ‚wieder ein Winterburry dir deinen freien Willen genommen hat‘.“ Ich wusste, das Thema war noch nicht vom Tisch, aber mein Unwille, über diese Sache zu sprechen, war größer als meine Neugierde. Also wandte ich mich ebenfalls meinem Pferd zu. Seufzend löste ich die Schnallen des Sattels und befreite Bella von ihm. „Du bist ein braves Mädchen. Du und Arcos habt uns letzte Nacht das Leben gerettet, weißt du das? Tut mir leid, dass ich dich so geschunden habe.“ Ich rieb ihr über die Flanke. „Sobald wir in irgendein Dorf kommen, besorge ich dir einen riesigen Bund Karotten.“
Bella wieherte, als hätte sie mich genau verstanden, und schmiegte ihren großen Kopf an meinen. „Und wir besorgen auch etwas, um euch sauber zu machen“, fügte ich hinzu. Vorsichtig strich ich mit den Fingern über die Stellen, wo der Sattel die letzten Stunden gelegen hatte, und stellte erleichtert fest, dass alles in Ordnung zu sein schien. Wir hatten die Pferde wirklich beansprucht. Die beiden Vollblüter waren stark und hatten eine enorme Ausdauer, aber selbst für sie musste die letzte Nacht eine Herausforderung gewesen sein. Für die Strecke, die wir in den letzten 16 Stunden zurückgelegt hatte, brauchte man in normaler Reisegeschwindigkeit mindestens eineinhalb Tage. Wir hatten den Pferden alles abverlangt und ich hatte den Verdacht, dass auch Charmy ihre Finger im Spiel gehabt hatte. Denn selbst, wenn Bella und Arcos unheimlich gut trainierte Pferde waren, hätten wir eigentlich niemals so weit kommen können.
„Was hältst du von einem erfrischenden Bad, Süße?“, fragte ich Bella und strich ihr über den Hals.
„Willst du jetzt sogar noch das Pferd waschen?“, fragte Erik direkt hinter mir.
Seine Stimme plötzlich so nah zu hören, ließ mich zusammenzucken. „Ganz im Ernst, Phia, das ist lächerlich. Ich meine, ich verstehe ja, wenn du dir zumindest den Ruß aus dem Gesicht waschen möchtest, aber hier eine regelrechte Badeorgie zu veranstalten, ist doch dezent übertrieben, findest du nicht?“
Er beugte sich zu mir herunter, so nahe, dass seine Nase beinahe mein Ohr berührte. Ich fühlte seine Nähe mit jeder Faser meines Körpers. Meine Muskeln spannten sich an, als sein Atem mich im Nacken kitzelte, und ich drehte mich zu ihm um.
„Weißt du“, sagte er und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger. „Ich mag dich auch, wenn du stinkst.“ Noch ehe mir eine passende Erwiderung einfiel, lehnte er sich zurück.
„Du solltest dein Gesicht sehen“, lachte er und ging zurück zu Arcos.
„Du bist ein Mistkerl. Außerdem will ich nicht baden, um gut zu riechen, und schon gar nicht deinetwegen, sondern weil das es den Hunden schwerer machen dürfte, uns weiter zu folgen.“ Noch hatten wir die Naudike nicht erreicht und auch wenn wir dieselbe Strategie bei jedem Bach, den wir passierten, angewendet hatten, bestand dennoch die Gefahr, dass die Hunde uns bisher verfolgen konnten.
Mit großen Augen sah Erik mich an. Er blinzelte. Zweimal. Dreimal.
„Hin und wieder frage ich mich, ob du wirklich echt bist.“
Ich zwinkerte ihm zu. „Ich weiß, ich bin zu gut, um wahr zu sein.“
Er verdrehte die Augen. „Ja, und so bescheiden.“
„Das zuallererst“, gab ich kichernd zurück und auch Erik verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen.
„Okay, dann würde ich sagen, ab ins kühle Nass“, sagte er und griff nach Arcos’ Zügeln.
„Moment, wo willst du denn hin?“
„Ähm zum Baden? Wie Mylady befohlen hat“, sagte er und verbeugte sich spielerisch.
„Nein, das glaube ich nicht, ich habe gesagt, ich und Bella gehen uns waschen.“
„Ja und? Wenn wir die Hunde verwirren wollen, ist es doch sinnvoller, wenn Arcos und ich uns ebenfalls den Schweiß abwaschen, oder etwa nicht?“
Am liebsten hätte ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Wie konnte man nur so begriffsstutzig sein?
„Erik, ich werde jetzt baden gehen“, erklärte ich ihm nochmals ruhig.
„Phia“, gab er in einem Ton zurück, als würde er mit jemandem sprechen, der sehr langsam im Kopf war, „das weiß ich.“
Seufzend schloss ich die Augen. „Ja, aber ich glaube, du verstehst nicht, was das heißt.“
Genervt wandte er sich von mir ab und ging bereits in die Richtung, in der laut Charmy der Bach lag. „Natürlich weiß ich –“
„Bei Stilzchens Bärtchen, Erik, ich werde mich ausziehen. Verstehst du? Ich werde nackt sein, also wirst du mich auf gar keinen Fall begleiten.“
Wie vom Blitz getroffen, blieb Erik stehen. Stocksteif stand er da und ich sah, wie ihm Röte den Hals emporkroch und seine Ohren glühen ließ. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich war mir sicher, dass es einer Tomate glich.
Es war nicht leicht, Erik derart aus der Fassung zu bringen. Ich schmunzelte, nahm meinerseits Bella an den Zügeln und führte sie an ihm vorbei. Kurz bevor ich hinter den nächsten Bäumen aus seinem Blickfeld verschwand, drehte ich mich noch mal zu ihm um und tatsächlich, sein Gesicht leuchtete purpurrot. Und der Teil ganz tief in mir drin, der diese Gefühle für Erik hatte, die ich mir nie erlauben würde, freute sich unbändig, dass ich es war, die Vorstellung meines Körpers, die ihn dermaßen erstarren ließ.
„Wehe, du kommst spannen“, sagte ich streng, wohl wissend, dass er etwas Derartiges niemals tun würde, und verschwand zwischen den Bäumen. Die Worte hatten den gewünschten Effekt.
„Als ob ich das nötig hätte und nun geh dich endlich waschen.“
„Sag mal, streitet ihr euch eigentlich immer so?“, fragte Charmy, während sie mir dabei half, Bella zu waschen. Zum Glück spielte die Stute gut mit. Sie schien diese Erfrischung richtig zu genießen.
„Erik und ich?“
„Ja, ist das eure Art miteinander umzugehen?“
„Hmm, irgendwie schon. Das war schon immer so.“ Ich überlegte, wie ich es ihr am besten erklären konnte. „Es ist nicht so, dass wir uns nicht mögen, ganz im Gegenteil, wir würden für den anderen durchs Feuer gehen, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.“ Ich zuckte die Achseln. „Aber im Alltag, ich weiß auch nicht. Wir streiten nicht wirklich, aber wir können auch nicht einfach nett zueinander sein. Irgendwie endet es immer damit, dass wir uns gegenseitig aufziehen, und ja, früher ist das öfters mal in Streits ausgeartet, aber ich bilde mir ein, dass wir inzwischen reifer sind.“ Ich zwinkerte der kleinen Cjunie zu, die gerade einen neuen Schwall Wasser vom Bach auf Bellas Rücken regnen ließ. „In Wahrheit haben wir einfach keine Zeit mehr miteinander verbracht. Wir versuchen, zu unserer alten Routine zurückzukehren, und es gibt Momente, in denen ich fast glaube, dass alles wieder so ist wie früher, doch dann … hin und wieder bin ich mir nicht sicher, ob ich Erik überhaupt noch kenne.“
Ich stieß die Luft aus und sah hoch zu dem Blätterdach, durch das das Sonnenlicht funkelte. „Wahrscheinlich ist es nicht fair von mir, der Zauber, der auf ihm gelegen haben muss, war mit Sicherheit ein Vielfaches stärker als der, der uns in Schach hält.“
Charmy flitzte auf Bellas Rücken hin und her und verteilte das Wasser gleichmäßig. Mit ihrer Hilfe war es ein Leichtes, Bella zu waschen.
„Weißt du, ich finde, du solltest nicht zu streng zu Erik sein. Wie du richtig gesagt hast, er stand unter einem starken Zauber und war nicht er selbst. Es zählt doch, wie er sich verhalten hat, nachdem du ihn davon befreit hast.“
Ich zog die Nase kraus. Sie hatte recht, das wusste ich, und wenn ich ehrlich war, hatte er sich, seitdem er nicht mehr unter dem Zauber stand, fast normal verhalten. Wahrscheinlich sogar normaler als ich. Denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass er recht gehabt hatte. Aus dem Schloss zu fliehen, Enzo und Annette zurückzulassen, war die vernünftigste Lösung gewesen. Sie war nicht edel oder mutig und schon gar nicht richtig, aber rational betrachtet die beste Wahl. Nur wenn wir hier draußen waren, konnten wir einen Weg suchen, um diesem Spuk ein Ende zu bereiten. Aber ganz davon abgesehen, dass ich in diesem Moment alles andere als rational gewesen war, hatte mich auch die Tatsache, dass er mich zu etwas zwang, mich nicht frei entscheiden ließ, welchen Weg ich wählen wollte, hart getroffen. Es war mein wunder Punkt. Die letzten Jahre hatten Spuren bei mir hinterlassen. Aber auch das war nicht Eriks Schuld. Er konnte nichts für das Verhalten seines Vaters. Vielleicht sollte ich mich bei ihm entschuldigen.
„Außerdem finde ich euch beide unheimlich witzig“, fuhr Charmy fort und riss mich damit aus meinen Gedanken.
„Hm?“
„Ihr seid wie ein altes Ehepaar. Ständig kabbelt ihr euch, aber eigentlich liebt ihr euch total.“
Ich grinste. „Na ja, ob man das Liebe nennen kann … wir sind einfach aneinander gewöhnt.“ Charmy verdrehte die Augen und ich lenkte ein. „Weißt du, Erik ist für mich … keine Ahnung … er ist nicht einfach ein Kindheitsfreund, das beschreibt unsere Geschichte nicht einmal annähernd.“ Ich sah in die Richtung, in der ich ihn zurückgelassen hatte. „Er ist mein Retter, mein Held in schimmernder Rüstung. Egal, was in meinem Leben passierte, und egal, wie sehr wir uns gestritten hatten, ich wusste, dass er immer für mich da sein würde.“ Meine Gedanken wanderten zurück an jenen Tag in der Hütte meiner Eltern. „Erik fand mich, als ich ihn am allermeisten brauchte. Irgendeine gute Fee hat den Prinzen von Grimoria zu der verfallenen Hütte geführt, in der ich mit meinen Eltern gelebt habe.“ Die eingefallenen Gesichter meiner Eltern tauchten vor meinem inneren Auge auf und ein Schauder überlief mich. Ich erzählte Charmy die ganze Geschichte, wie meine Eltern gestorben waren, wie ich dachte, dass sie nur krank seien und schliefen, und versucht hatte, mich um sie zu kümmern. Wie Erik mich schließlich gefunden und mich mit sich genommen hatte. „Ohne ihn wäre ich damals gestorben. Verstehst du?“, endete ich schließlich und führte Bella aus dem Wasser.
Die kleine Cjunie, die die ganze Zeit schweigend zugehört hatte, wischte sich verstohlen über die Augen und nickte. „Er hat dich gerettet.“
Wehmütig lächelnd schlüpfte ich in meine Hose und die Bluse, die ich notdürftig ausgewaschen hatte und am Ufer zum Trocknen hingelegt hatte. Sie waren noch immer klamm, aber das musste reichen. „Ja, das hat er … mehr als nur einmal.“
Fragend sah mich Charmy an, die sich zwischen Bellas Ohren gesetzt hatte, doch ich schüttelte nur den Kopf. „Nicht so wichtig.“
„Was dir passiert ist, ist schrecklich, Phia, es tut mir so leid.“
Ich winkte ab. „Natürlich vermisse ich meine Eltern, aber all das ist schon so lange her und ich hätte es wirklich schlechter treffen können. Welche Waise aus armen Verhältnissen träumte schließlich nicht davon, wie eine Prinzessin im Palast aufzuwachsen. Erik und Vivi haben mich immer so behandelt, als wäre ich eine von ihnen. Mir hat es an nichts gefehlt.“ Das war eine Lüge. Ich würde es niemals offen zugeben, denn es erschien mir undankbar, aber so sehr sich die beiden auch bemüht hatten. So fürsorglich unsere Gouvernante von Zeit zu Zeit auch sein konnte, niemand konnte meine Eltern ersetzen. Nicht dass ich das wirklich gewollt hätte. Nicht wirklich, doch es hatte Momente gegeben, in denen ich mir gewünscht hätte, es gäbe einen Erwachsenen, zu dem ich hätte gehen können. Jemanden, der mich einfach in den Arm nahm. Zu dem ich nachts laufen konnte, wenn die Albträume zurückkehrten, der mich an sich drückte und mir versicherte, dass alles wieder gut werden würde, so wie es meine Mutter früher getan hatte. Doch da war immer nur Erik gewesen.
„Auf jeden Fall ist es deswegen in Ordnung, dass meine gute Fee seit diesem Tag anscheinend im Dauerurlaub ist.“
Mit unergründlichem Blick sah mich Charmy an.
„He, das war ein Witz. Etwas, über das Vivi und ich immer lachen. Ich bin nämlich ein kleiner Pechvogel und habe ein Talent für Fettnäpfchen.“
Noch immer sagte sie nichts und ihre Miene wurde mit jeder Sekunde unglücklicher. „Du vermisst deine Fee, hmm?“
Mit großen Augen sah Charmy mich an und schüttelte den Kopf, erst dann kehrte endlich das Lächeln auf ihre Lippen zurück. „Ja, wir sind schon viel zu lange getrennt, aber weißt du was, das ist so eine wunderschöne Liebesgeschichte.“
„Was?“
„Na, zwischen dir und Erik. Er hat dich als Kind gerettet, ihr seid zusammen aufgewachsen und irgendwann“, sie schnippte mit den Fingern und ein Herz aus rosa Wolken erschien. „Wann habt ihr es bemerkt?“
„Charmy, du hast da etwas völlig falsch verstanden. Erik und ich, wir lieben uns nicht. Also schon irgendwie, aber nicht auf die Art und Weise, die du meinst. Da ist nichts Romantisches zwischen uns.“
Skeptisch zog Charmy eine Augenbraue in die Höhe und verschränkte die Arme vor der Brust. „So ein Quatsch. Nein, ganz ehrlich. Erik und ich, unsere Beziehung ist anders. Wir sind fast so etwas wie –“
„Wenn du jetzt ‚Geschwister‘ sagst, muss ich mich übergeben.“
Ich lachte, als ich ihr angewidertes Gesicht sah. Tatsächlich hatte es mir schon immer widerstrebt, Erik als eine Art Bruder anzusehen oder ihn so zu bezeichnen. Aber aus ganz anderen Gründen als Charmy, deren Gedanken anscheinend irgendwo in Richtung Inzucht gingen. Ich fand einfach, dass diese Bezeichnung nicht zu uns passte. Wir waren nicht durch gemeinsame Eltern aneinander gebunden. Wir hatten uns dazu entschieden, unsere Leben miteinander zu verweben. Na gut, zugegeben vor allem hatte Erik das entschieden, immerhin war ich erst drei gewesen, aber ich redete mir gerne ein, dass ich ein Mitspracherecht gehabt hatte.
„Du redest kompletten Blödsinn. Du kannst dir ja selbst etwas vormachen, vielleicht sogar Erik, aber mir nicht.“ Sie stemmte ihre Hände in die Seite und sah mich herausfordernd an. „Ich weiß ganz genau, dass da mehr zwischen euch beiden ist. Sonst hätte der Kuss nämlich nicht funktioniert.“
„Charmy, ich will deine romantische Ader nicht enttäuschen, aber man kann sich auch küssen, wenn man nur bef…“ Ich brach ab, als mir klar wurde, was sie meinte. „Du meinst, er hätte den Zauber nicht brechen können?“
Sie nickte. „Nur ein Kuss der wahren Liebe hat die Macht dazu.“
„Moment, Moment, Moment … ein Kuss der wahren Liebe? Ich und Erik?“ Tief in mir regte sich etwas und spitzte die Ohren. „Nein, das kann nicht sein. Vollkommen ausgeschlossen.“
„Die Magie irrt sich nie. Nur ein Kuss der wahren Liebe hätte den Bann brechen können, der deinen Prinzen gefangen hielt.“
„Er ist nicht mein Prinz.“
Charmy kicherte. „Jetzt schon.“
Zur Antwort streckte ich ihr die Zunge raus, was Charmy nur noch lustiger fand.
„Du wirst schon noch sehen, Phia, dass ich recht habe.“ Sie erhob sich von Bellas Kopf und flitzte ein paar Meter voraus. „Na los, lass uns zurückgehen. Ich bin mir sicher, Erik würde auch gern erfahren, wie der Bann gebrochen wurde.“
„Untersteh dich“, rief ich und folgte ihr mit Bella. „Erik muss das überhaupt nicht wissen.“
„Ich finde schon.“
„Charmy, ich warne dich, ich habe immer noch die Cjubox in meiner Tasche.“
Sie zog eine Schnute. „Das ist gemein, Phia, außerdem, warum soll Erik es nicht wissen. Die Magie hat doch nicht die Liebe erschaffen, sondern umgekehrt.“
„Weil es mir peinlich wäre.“
„Aber warum? Wahre Liebe ist nie einseitig. Sonst ist es eine unglückliche Liebe oder eben einfach nur eine Liebe. Nein, wahre Liebe entsteht nur, wenn sich zwei Seelenverwandte zueinander bekennen.“
„Ich habe mich zu gar nichts bekannt“, murmelte ich.
„Vielleicht ja unterbewusst, das sollte doch eigentlich auch genügen.“
„Sollte? Heißt das, du weißt es gar nicht so genau?“
Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin keine Expertin, aber bevor du jetzt wieder von vorne anfängst, ich bin mir absolut sicher, dass nur wahre Liebe den Bann endgültig brechen konnte.“ Sie strich über den Rock ihres Kleides. „Magie ist kompliziert, vor allem solch ursprüngliche. Sie hat viele Wege und Schlupflöcher.“
„Sehr beruhigend“, meinte ich sarkastisch. „Gut, dass wir einen echten Profi auf unserer Seite haben.“
„Hey, jetzt werde nicht unfair. Bisher habe ich euch doch wirklich gut geholfen, oder?“
Mein Gewissen regte sich. „Ja du hast recht. Tut mir leid, Charmy. Ohne dich würde Erik immer noch unter Cindys Fuchtel stehen und ich säße vermutlich im Knast oder wäre tot.“ Ich schluckte. „Oder noch schlimmer, ich wäre bereits die neue Lady Huntington.“
Wir traten zwischen den Bäumen hervor auf die kleine Lichtung, auf der wir den Tag verbringen wollten.
„Wo ist Cinopia?“, schrie Erik, fasste mir an die Kehle und schleuderte mich mit dem Rücken gegen den Stamm des nächstbesten Baums.
„Erik“, krächzte ich und griff nach seinem Unterarm.
„Was hast du mit ihr angestellt? Ich habe gehört, wie du mit diesem Ding über sie gesprochen hast.“
„He“, motzte Charmy, „ich dachte, wir hätten inzwischen geklärt, dass ich kein Ding bin.“
Ernsthaft, das war gerade ihr primäres Problem? Ihre Sorgen wollte ich haben, mir ging langsam die Luft aus und sie beschwerte sich darüber, dass Erik sie ‚Ding‘ nannte.
„Bitte“, hauchte ich, „Erik, lass mich los.“
„Ich hätte auf Cindy hören sollen, sie meinte von Anfang an, dass du etwas im Schilde führst.“ Der Griff um meinen Hals wurde fester und mein Gesichtsfeld begann, an den Rändern zu verschwimmen. „Sie hat dich von Anfang an durchschaut, nur ich war so dumm, dir zu vertrauen, aus einem alten Loyalitätsgefühl heraus.“ Vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte. „Wie dumm ich doch war, aber nach Vivis Verrat wollte ich einfach glauben, dass wenigstens eine von euch noch zu mir stand. Ich hätte dich und meine intrigante Schwester in diesem Garten hinrichten lassen sollen.“
Grüne Funken explodierten zwischen Erik und mir und lenkten ihn lange genug ab, damit ich meine letzten Kräfte mobilisieren konnte. Ich zog mein Knie an, packte ihn bei den Schultern und rammte es ihm mit voller Wucht dahin, wo es richtig wehtat. Er ließ mich los, krümmte sich zusammen und fiel auf die Knie. Ich wusste, dass Erik das nicht lange aufhalten konnte. Ich hatte kein Seil dabei, womit ich ihn hätte fesseln können, also blieb mir nur die Flucht. Doch zuvor wollte ich mir noch einen kleinen Vorteil verschaffen. Ich hechtete auf ihn zu, griff nach seinem Schwertgriff und zog ihm die Waffe aus dem Heft. Das Schwert war schwerer, als ich es gewohnt war. Die Waffen, mit denen ich heimlich geübt hatte, waren allesamt leicht gewesen. Perfekt für jemanden wie mich, der fast immer kleiner, dafür aber auch wendiger sein würde als seine Gegner. Mit meinen Schwertern konnte ich tanzen.
So schnell ich konnte, flitzte ich zurück in den Wald, vorbei an den Baumstämmen, die von Moos überwuchert waren. Viel zu spät fiel mir ein, dass ich mit Bella hätte fliehen können, aber jetzt war es zu spät, um noch einmal umzukehren. Haken schlagend wie ein Hase rannte ich über den weichen Boden. Hinter mir konnte ich Erik wütend meinen Namen rufen hören. Verdammt, ich brauchte ein Versteck, und zwar schnell. Er würde sicher nicht den gleichen Fehler machen wie ich und sich die Schnelligkeit von Arcos zunutze machen.
„Schnell Phia, komm mit, da vorne ist ein Fels mit einer kleinen Höhle darunter. Sie ist so gut wie nicht zu sehen, dort solltest du sicher sein.“
Ich nickte keuchend und folgte Charmy durch den Wald. Mein ohnehin vom Baden noch nasses Haar klebte an meinen Wangen und dem Nacken. Entfernt konnte ich bereits das Wiehern eines Pferdes hören. Ich hatte Seitenstechen und hoffte, dass Charmys Versteck nicht mehr allzu weit entfernt war. Lange konnte ich dieses Tempo nicht mehr halten. Ich war noch nie eine gute Läuferin gewesen, doch seitdem mir das Training verboten worden war, hatte meine Kondition deutlich gelitten.
„Hier Phia, hier drunter ist es.“
Mit einem Hechtsprung sprang ich hinter den Felsen und suchte den Eingang zur Höhle. Charmy hatte recht, von außen war er nicht zu sehen. Panik ergriff mich, als ich das sich nähernde Pferd hörte.
„Charmy“, wisperte ich, „ich finde den Eingang nicht, wo ist diese Höhle?“
Rechts neben mir regte sich etwas, der Haselstrauch neben dem Felsen erzitterte und Charmy winkte mich zu sich. So leise ich konnte, kroch ich unter die Äste des Strauches und tatsächlich, da war eine Spalte, die unter den Stein führte. Sie war nicht besonders groß, aber ich passte gerade so hindurch. Zu meiner Erleichterung war die Höhle darunter wesentlich größer, sodass ich mich aufrecht hinsetzen konnte. Charmy hatte recht gehabt. Von außen war dieses Versteck fast unmöglich zu finden, doch durch die schmalen Schlitze zwischen dem Felsen über mir und dem unebenen Waldboden konnte man gut erkennen, was draußen vor sich ging. Das perfekte Versteck.
„Woher wusstet du von dieser Höhle?“
Charmy bedeutete mir, ruhig zu sein, und nur Sekunden später erschienen Arcos Hufe vor dem Spalt.
Craxdreck, ich hätte nicht gedacht, dass er derart knapp hinter mir gewesen war. Hatte er gesehen, wo ich verschwunden war? Panisch drückte ich mir die Hand auf den Mund, weil ich Angst hatte, er könnte meine Atmung hören. Bitte, bitte reite weiter.
Mein Herz pochte so laut, dass ich meinte, Erik müsste es hören können. Ich umklammerte mit meiner freien Hand den Griff seines Schwertes. Was war bloß passiert, während ich beim Bach gewesen war? Hatte Cindy uns gefunden? Es musste so sein, es war die einzige Erklärung für Eriks Sinneswandel. Sie musste ihn sich geschnappt haben, während ich unsere Zeit damit vergeudet hatte, mich und Bella zu waschen. Nur weil ich darauf bestanden hatte, konnte sie sich ihn schnappen. Wobei ich mir gar nicht so sicher war, dass meine Anwesenheit wirklich einen Unterschied gemacht hätte. Gut, er hätte mich nicht derart unvorbereitet angreifen können, aber ob ich wirklich etwas gegen Cinopia hätte ausrichten können, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Was ich aber mit Sicherheit sagen konnte, war, dass das Schwert in meiner Hand nutzlos war. Nicht nur, dass es für mich zu schwer war, diesen Umstand hätte ich ignorieren können, meinen Kampfstil anpassen, aber ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich es nicht fertigbringen würde, Erik zu verletzen.
Endlos schien Erik direkt vor meinem Versteck zu stehen und auf irgendetwas zu warten. Hatte er Cindy zu Hilfe geholt, konnte sie mich aufspüren? Ich hatte immerhin keine Ahnung, zu was sie alles fähig war. Wo war eigentlich meine gute Fee, wenn ich sie mal brauchte? Langsam war ihr Du-hast-mir-damals-Erik-geschickt-Bonus aufgebraucht.
„Phia“, schallte Eriks Stimme wütend durch den Wald. „Komm sofort raus. Du wirst mir sofort sagen, was du mit Cindy gemacht hast.“ Er machte eine Pause und ich sah, wie er Arcos sich im Kreis drehen ließ. „Noch ist es nicht zu spät, stell dich und ich werde gnädig sein.“
„Pfft, ja als ob“, hauchte Charmy dicht an meinem Ohr, doch ich hörte sie kaum, denn mich beschäftigte gerade etwas ganz anderes. Er machte sich Sorgen, dass ich seiner Verlobten was getan haben könnte, hieß das, dass sie nicht bei ihm gewesen war, oder hatte sie ihm glauben gemacht, dass ich sie ihm entrissen hatte?
„Na komm schon, Collins, das ist deine letzte Chance, komm raus und ich verspreche dir, dein Tod wird schnell und so wenig schmerzhaft wie möglich sein. Es wird keine öffentliche Hinrichtung geben, sondern wir werden es in aller Stille erledigen.“
Wow, was für ein Angebot, er glaubte doch wohl nicht wirklich, dass ich das auch nur ansatzweise in Erwägung ziehen würde.
„Wenn du dich weiterhin weigerst, werde ich dich höchstpersönlich an Huntington übergeben, sobald ich dich gefunden habe, und glaub mir, das werde ich. Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken.“
Ich schluckte. Was war nur mit ihm los? So hatte ich ihn noch nie erlebt. Selbst als er mit Cinopia an den Hof zurückgekehrt war, hatte man sein wahres Ich unter dem Zauber erkennen können. Vor allem, wenn Cinopia nicht in seiner direkten Nähe gewesen war. Doch jetzt schien seine Persönlichkeit restlos ausgelöscht zu sein.
„Ich werde dich nicht nur an ihn übergeben, sondern ich werde auch einen Vollzug der Ehe unter Zeugen anordnen und ich schwöre dir, Phia, ich und meine Frau werden unter ihnen sein und zusehen, wie der lachende Witwer dir zeigt, wo dein Platz von dort an sein wird.“
Mein Mund klappte auf, das hatte er nicht wirklich gesagt. Das konnte unmöglich Erik sein.
„Keine Sorge, Phia, so weit wird es niemals kommen. Das werden wir nicht zulassen. Verstehst du mich?“
Ich nickte, auch wenn ich nicht an Charmys Worte glaubte. Es war nicht so, dass ich aufgeben wollte, aber ich sah im Moment keinen Ausweg. Er hatte recht. Ich konnte mich nicht ewig unter diesem Stein verstecken. Natürlich würde auch Erik irgendwann wieder weiterziehen, aber da waren immer noch Cindys Tauben. Bestimmt ließen die beiden diesen Teil des Waldes genauestens überwachen. Bei Stilzchens Floh verseuchtem Bart, ich war ja so was von geliefert.
„Du hast es nicht anders gewollt“, rief Erik und endlich bewegte sich Arcos und die beiden ritten davon, tiefer in den Wald hinein. Das konnte natürlich auch eine List sein, um mich in falscher Sicherheit zu wiegen, aber dennoch erlaubte ich mir, kurz aufzuatmen. Mit der kühlen Höhlenwand im Rücken sackte ich in mich zusammen, zog die Knie an die Brust und legte meinen Kopf darauf.
„Phia, bitte nicht weinen, wir werden das alles wieder hinbekommen, vertrau mir.“
„Ich weine nicht, alles gut, ich bin nur einfach unheimlich erschöpft. Ich fühle mich, als hätte ich seit Wochen nicht mehr geschlafen. Jedes Mal, wenn ich denke, ich könnte auch nur eine Sekunde entspannen, passiert etwas Furchtbares“, hauchte ich leise, doch Charmy verstand jedes Wort. „Aber keine Sorge, ich werde nicht aufgeben, nur hin und wieder muss man sich auch mal einen Moment nehmen, in dem man sich selbst leidtun darf. Im Endeffekt macht einen das stärker, als wenn man immer alles in sich hineinfrisst.“ Ich holte tief Luft. „Glaub mir, das habe ich jahrelang versucht.“
„Schon gut, nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, ich werde unterdessen versuchen, herauszufinden, was hier vor sich geht.“
Mit diesen Worten drehte sie sich einmal um sich selbst und verwandelte sich in einen Spatzen.
„Sei vorsichtig“, murmelte ich und sie zwitscherte aufmunternd, was ich als Zustimmung deutete, dann flog sie aus dem Spalt, durch den ich die Höhle betreten hatte.
Mit einem Mal war es still, nur die Geräusche des Waldes, das Rascheln der Blätter, das Zwitschern von Vögeln und das leise Huschen von kleinen Tieren waren zu hören. Langsam schlossen sich meine Lider und ich entschied, nicht dagegen anzukämpfen.
„Phia, wach auf“, flüsterte Bella und stupste mich mit ihrer Nase an. Wir saßen an einem Fluss, umgeben von blühenden Blumenwiesen.
„Nein, hier ist es so schön friedlich, ich möchte hier bleiben.“
„Du hast den ganzen Tag verschlafen, die Sonne geht schon unter.“
Ich sah mich um und runzelte die Stirn. Die Sonne stand hoch am Himmel. „Das ist doch gar nicht wahr“, gab ich genervt zurück. „Es ist mitten am Tag. Seit wann bist du eine Lügnerin, Bella?“
Diese schnaubte nur genervt und wandte sich ab. Achselzuckend sah ich ihr nach, legte mich zurück in das Gras der Uferböschung und genoss die Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt so entspannt gefühlt hatte.
Gurr, gurr, gurr.
Binnen eines Wimpernschlages saß ich aufrecht da und im nächsten Moment explodierte ein stechender Schmerz in meinem Kopf. Der Fluss und die wunderschönen Blumenwiesen lösten sich auf und stießen mich unsanft zurück in die Realität und die Höhle.
„Craxdreck“, fluchte ich und rieb mir über den Kopf. „Aua.“
Neben mir ertönte ein seltsames Geräusch. Etwas Derartiges hatte ich noch nie gehört. Es klang, als würde eine Taube würgen.
Taube!
Plötzlich fiel mir wieder ein, was mich so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte. Das Gurren einer Taube. Das Geräusch, das für mich inzwischen zum Sinnbild des Verderbens geworden war, und tatsächlich, rechts, nur eine Handbreit von mir entfernt, saß eine dieser fliegenden Ratten auf dem Boden der Höhle und zuckte eigenartig. Doch es waren keine Würgegeräusche, die der Vogel von sich gab, nicht, dass es mich gestört hätte, wenn eines dieser Viecher verreckt wäre, aber diese spezielle Taube war weit davon entfernt, das Zeitliche zu segnen, außer sie würde sich totlachen. Sie saß einfach da und schüttelte sich vor Lachen. Toll, eine Taube lachte mich aus, ganz, ganz toll. Doch das würde sie mir büßen. Selbst schuld, wenn sie sich mir so sehr näherte. Ich würde ihr mit Sicherheit keine Gelegenheit geben, Cindy zu erzählen, wo ich war. Mit der linken Hand tastete ich nach dem Schwert, während ich den Vogel, der sich noch immer vor Lachen schüttelte, keine Sekunde aus den Augen ließ. Eine seltsame Taube. Nicht nur ihre offensichtliche Schadenfreude darüber, dass ich mir den Kopf gestoßen hatte, als ich aus dem Schlaf hochschreckte, nein, auch ihr Gefieder war seltsam, sie schien eine vollkommen andere Musterung zu haben als alle Tauben, die ich je gesehen hatte. Meine Finger fanden den Griff des Schwertes und hoben es an. Gerade in dem Moment, in dem ich zustoßen wollte, erstarb das Lachen der Taube und sie sah mich, ich kann es nicht anders sagen, empört an. Sie gurrte ungehalten und einen Augenblick später stand an ihrer Stelle Charmy vor mir und tippte mit ihrer Schuhspitze auf den Boden.
„Was genau soll das werden?“, fragte sie streng und nickte in Richtung des Schwertes.
„Ähm … ich …“
„Hattest du gerade ernsthaft vor, mich anzugreifen?“
„Du warst eine Taube, ich meine, du sahst aus wie eine Taube und … na ja du weißt schon, Tauben sind Cindys Soldaten.“ Das Tippen ihrer Schuhspitze wurde energischer. „Ich konnte nicht riskieren, dass sie … ähm du … mein Versteck verrätst.
Charmy sagte nichts, sie sah mich einfach nur streng an. Ich hätte niemals gedacht, dass ein so kleines Wesen mir solch einen Respekt einflößen könnte.
„Es tut mir leid, wirklich, aber woher hätte ich auch wissen sollen, dass du das bist?“
„Wie viele Tauben kennst du, die lachen oder die ein rot-schwarzes Muster in ihrem Gefieder haben?“
„Woher soll ich wissen, was es in Cindys Reihen alles für seltsame Gestalten gibt?“, fragte ich aufgebracht. „Klar habe ich bemerkt, dass sie, du, anders ausgesehen hast, aber ich dachte, es wäre vielleicht eine Taube von höherem Rang. Eine Generalstaube oder so.“
„Eine Generalstaube?“, fragte Charmy und ihre Mundwinkel zuckten.
Aus ihrem Mund hörte ich selbst, wie bescheuert diese Worte klangen, und musste grinsen.
„Ja, schon gut, ich habe nie behauptet, dass ich nach dem Aufstehen eine Intelligenzbestie bin.“
„Definitiv nicht, aber kreativ bist du, das muss man dir lassen.“ Sie schüttelte amüsiert den Kopf. „Generalstaube, ich fasse es nicht.“
„Was sollte das Ganze eigentlich?“, fragte ich, ließ mich mit dem Rücken wieder gegen die Höhlenwand sinken und zog ein Bein an. Charmy stieß sich von dem Boden ab und schwebte zu meinem Knie, um sich darauf niederzulassen.
Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendwie musste ich dich ja wach kriegen.“
Ungläubig starrte ich sie an. „Und das konntest du nur in Taubengestalt? Ist das dein Ernst.“ Ich rieb mir über die Stelle an meinem Kopf, wo sich gerade eine Beule bildete.
Wieder zuckte sie nur mit den Schultern. „Ich habe es vorher ja anders probiert, aber du hast mich einfach ignoriert und irgendwas davon gebrabbelt, dass es mitten am Tag ist und Bella lügt.“
Mir fiel mein Traum wieder ein und ich schmunzelte. „Ja, aber warum musste es denn unbedingt eine Taube sein?“
„Hat doch funktioniert. Ich dachte mir nämlich schon, dass Tauben dich sofort in einen Alarmzustand versetzen.“
„Dann hätte es dich eigentlich nicht überraschen sollen, dass ich dich angreife.“
Spöttisch zog Charmy eine Augenbraue in die Höhe. „Wie sollte ich denn bitte ahnen, dass du mich für eine Generalstaube hältst.“ Sie grinste breit. „Ich fasse es immer noch nicht, dass du so einen Schwachsinn gesagt hast.“
„Jaja schon gut, konntest du irgendwas herausfinden? Wo hält sich Cindy auf? Ist Erik bei ihr?“, wechselte ich das Thema und streckte mich, so gut es in der kleinen Höhle ging.
Charmy wurde ernst. „Ich habe keine Spur von ihr gefunden. Erik hingegen ist immer wieder zu der Lichtung zurückgekehrt. Er hat Bella in deren Mitte an einem dicken Ast festgebunden, den er in den Boden gerammt hat. Ich glaube, er hofft darauf, dass du zurückkommst, um sie zu holen, und ihm so in die Falle läufst.“
„Der Plan ist gut, ohne Pferd komme ich nur sehr langsam voran, außerdem weiß er, wie sehr ich sie liebe.“
„Er kennt dich anscheinend ziemlich gut.“
Ich nickte. „Ja, scheint so, aber was sollen wir jetzt machen? So gerne ich Erik helfen möchte, ich denke, es macht keinen Sinn, oder?“ Wahrscheinlich wäre es das Beste weiterzuziehen und zu versuchen, eine Lösung für das Eigentliche, das ursprüngliche Problem zu finden. War es nicht genau das, was Erik gemeint hatte, als wir Enzo und Anette zurückließen? Tränen stiegen mir in die Augen. Wie viele Menschen konnte mir Cinopia noch wegnehmen, bevor ich daran zerbrach? Zuerst Vivi, dann Eloise und die Mädchen. Ja, sogar Tomas hatte sie einsperren lassen. Jetzt auch noch Enzo und Annette, die eigentlich die glücklichste Nacht ihres Lebens erleben sollten. Und weil dies alles noch nicht genug war, nicht genug Schmerz verursachte, schien ich Erik nun endgültig verloren zu haben.“
„Was geht dir durch den Kopf, Phia?“, fragte die kleine Cjunie, erhob sich von meinem Knie in die Luft und wischte eine Träne von meiner Wange.
„Ich habe Angst, Charmy.“ So jetzt war es raus. Das erste Mal, dass ich es laut aussprach. „Ich habe keine Ahnung, zu was diese Frau noch fähig ist. Ich dachte, wir hätten Erik gerettet, doch jetzt scheint er stärker denn je unter ihrem Bann zu stehen.“ Mutlos schüttelte ich den Kopf. „So habe ich ihn noch nie erlebt, als er das letzte Mal unter ihrem Bann stand, war er seltsam, ja, irgendwie willenlos wie eine Marionette, vor allem, wenn sie“, ich spuckte das Wort aus, als wäre es etwas Ekelhaftes, „in seiner Nähe war. Doch sein wahres Ich war immer noch zu sehen.“ Ich dachte an unsere Begegnungen im Hof der Königin zurück, an seine Begeisterung, als er mir die kostbaren Bücher gezeigt hatte, die er erstanden hatte. An seine Sorge, als ich aus Haleville zurückkehrte und er mir das erste Mal gegenüberstand. In all diesen Momenten war er so sehr er selbst gewesen, dass ich beinahe vergessen könnte, dass er verflucht war. Doch die Begegnung vorhin, die Art und Weise wie er mich an den Baum gedrückt hatte, der Hass, der in seinen Worten mitschwang, als er seine Drohungen durch den Wald rief; diese Person kannte ich nicht. „Was sollen wir nur machen, Charmy? Wie soll ich ihn retten, wenn Cindy nicht einmal in seiner Nähe sein muss, um den Zauber wieder auf ihn zu legen.“ Ich hob meine Arme auf meine angezogenen Knie und legte meinen Kopf darauf.
„Sag das noch mal.“
„Dass ich Angst habe?“
„Nein, das danach“, erwiderte sie aufgeregt.
„Dass ich nicht weiß, wie ich Erik helfen soll, wenn Cindy ihn aus der Ferne beherrscht.“
„Ja, genau das. Oh Phia, du bist ein Genie.“
„Ich?“
„Ja, du“, sie zwinkerte mir zu. „Und das so knapp nach dem Wachwerden.“
„Und warum genau bin ich nun ein Genie?“
„Weil sie es nicht kann?“ Okay, ich war definitiv kein Genie, denn ich hatte nicht die leiseste Ahnung, worauf Charmy hinauswollte. Sie musste mir meine Verwirrung wohl im Gesicht ablesen können, denn sie erklärte: „Cindy kann Erik unmöglich aus der Ferne kontrollieren. Sie hat mich nicht mehr, verstehst du?“
Ich schüttelte den Kopf.
„Cindy ist ein Mensch, nur ein Mensch, sie hat keinen Tropfen Magie im Blut.“
„Ja, aber –“
Sie hob eine Hand. „Ich weiß, was du sagen willst, aber der Zauber, der sie umgibt, kommt nicht von ihr selbst, sondern von ihrer Fee. Sie hat einen Fluch gewoben, der Cinopia eine Ausstrahlung verlieh, der sich die wenigsten Menschen entziehen konnten. Das Kleid und die Schuhe sind Gaben der Fee, doch es sind unbedeutende Kleinigkeiten, wenn man es damit vergleicht. Dies ist das wahre Geschenk der Fee und die Quelle von Cindys Macht.“
„Kann man dieses Geschenk irgendwie ungeschehen machen?“
„Ja, ich denke schon, aber es ist schwierig, außerdem bin ich mir nicht sicher, wie.“
Enttäuscht verzog ich den Mund, es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn Charmy mir die Lösung des Problems hätte verraten können.
„Aber inwiefern hilft uns das jetzt weiter?“
„Du verstehst es immer noch nicht. Es ist unmöglich, dass Erik erneut von Cindy in ihren Bann gezogen wurde, wenn sie nicht in seiner Nähe war.“
Ich holte tief Luft. „Okay, das sagt uns aber nur, dass sie irgendwann, während wir mit Bella am Bach waren, auf der Lichtung gewesen sein muss.“
„Nein, das glaube ich nicht, ich bin einen weiten Radius rund um die Lichtung abgeflogen. Glaub mir, so Falkenflügel tragen einen unheimlich weit und nirgendwo war eine Spur von Cindy oder ihrem Gefolge zu sehen.“
„Na gut, dann haben sie sich irgendwo versteckt, so wie wir beide auch.“
Wieder schüttelte Charmy den Kopf. „Das wüsste ich, glaub mir, den Tieren des Waldes entgeht nichts.“
„Den Tieren?“, fragte ich mit großen Augen. „Du kannst mit Tieren sprechen.“
„Na klar, was glaubst du, wie ich sonst so schnell diese Höhle für uns gefunden hätte. Ich muss mich nur in das entsprechende Tier verwandeln und automatisch spreche ich auch deren Sprache.“ Sie lächelte stolz. „Wenn du mich fragst, ist das eine der besten Eigenschaften von uns Cjunies.“
Ich streckte meine Hand aus, sodass Charmy darauf landen konnte. „Wenn du mich fragst, ich finde euch generell ziemlich eindrucksvoll.“
Sie strahlte mich an. „Danke, meistens werden wir ziemlich unterschätzt, weil jeder nur die Pracht der Feen sieht. Ich meine klar, ihre Magie ist toll und ihre Erscheinung hat schon was Erhabenes, immerhin binden wir uns nicht ohne Grund schon seit Jahrhunderten an sie, aber das heißt nicht, dass sie mächtiger sind als wir, ihre Magie ist nur anders.“
Ich nickte, weil ich verstand, was sie meinte. Mit Vivi und mir war es ähnlich. Ihre Präsenz als Prinzessin überstrahlte auch oft alle anderen in ihrer Umgebung und ich war dankbar dafür. Es lag mir noch nie, im Mittelpunkt zu stehen, zumindest nicht so, wie sie es tat. Es machte mir nichts aus, nicht die schönste Rose im Garten zu sein, denn was auf den ersten Blick deprimierend klang, war in Wirklichkeit ein Segen. Niemand achtete auf mich, wenn die Prinzessin von Grimoria einen Raum betrat, und das erlaubte mir einiges an Freiheit, sogar als König Alarius alles darangesetzt hatte, mir diese zu nehmen.
„Gut, wenn Cindy nicht hier war, wie kann es dann sein, dass Erik sich so verhält?“
Charmy stieg von meiner Hand wieder hoch und schwebte von links nach rechts und wieder retour. Dabei murmelte sie die ganze Zeit vor sich hin: „Das ist die Frage, nicht wahr? Was ist mit ihm geschehen, als wir beim Bach waren? Cindy war nicht hier, ganz sicher nicht.“ Sie hielt einen Moment inne. „Wäre es möglich, dass … nein, das hätte ich mit Sicherheit gespürt.“ Sie nahm ihre Wanderung wieder auf. „Also konnte der Bann unmöglich erneut auf ihn gelegt werden, aber warum verhält er sich dann so?“
Eine ganze Zeit lang flog Charmy so hin und her und ging immer wieder die Fakten durch. Meine Zwischenfragen ignorierte sie komplett und irgendwann gab ich es auf und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf den nächtlichen Waldboden, den ich durch den Spalt erkennen konnte. Hin und wieder huschte ein Tier an meinem kleinen Fenster zur Außenwelt.
„Das muss es sein, das ist die einzige Möglichkeit“, rief Charmy schließlich.
Erschrocken fuhr ich zusammen. Ich war gerade in die Beobachtung eines Hasen vertieft gewesen und hatte beinahe vergessen, dass neben mir ein Cjunie seine Runden drehte.
„Bringt es etwas, wenn ich dich frage, was du meinst, oder ignorierst du mich weiter?“, fragte ich schmunzelnd.
„Was meinst du?“
„Ach nicht so wichtig, erzähl mir lieber, was du rausgefunden hast.“
„Alles klar, also hör zu …“




06. Kapitel
Von wegen wahre Liebe


„Und du bist dir auch wirklich ganz sicher?“, wisperte ich Charmy zu, die nahe neben meinem Gesicht schwebte.
Sie nickte ernst und beobachtete die Lichtung vor uns, die einzig von dem langsam schwächer werdenden Glimmen des Feuers erhellt wurde, das Erik irgendwann in der Nacht gemacht haben musste. „Vertrau mir, Phia, es ist die einzige Lösung, die Sinn macht.“
„Dann hoffen wir mal, dass uns die Feen gnädig sind und du recht hast.“
„Vorsichtig, er kommt“, wisperte sie und rückte noch näher an mich ran. „Genau wie wir uns gedacht haben.“ Pünktlich wie das Glockenspiel des Feentempels machte Erik seine Runden, um seine Alarmpunkte zu prüfen. Rund um die Lichtung hatte er Muster und Zeichen in den Boden gemalt, Laub zu bestimmten Formen zusammengeschoben, Zweige in bestimmten Winkeln angeordnet. Die er in regelmäßigen Abständen überprüfte. Doch so leicht ging ich ihm nicht auf den Leim. Ich hatte zwar keine schicke Ausbildung in Marory erhalten, aber Strategiebücher gab es immerhin auch in der Bibliothek von Willcob Castle. Und da Lesen für König Alarius eine angemessene Beschäftigung war, hatte ich freien Zugriff auf die königliche Bibliothek. Ich hatte bereits geahnt, dass er etwas in der Art machen würde, und als Charmy mir erzählte, dass er wohl ein wenig durchgedreht war, weil er auf dem Waldboden zeichnete, hatte ich den Beweis für meine Vermutung. Also hatten wir beschlossen, den Boden zu meiden und unser Glück über die Baumkronen zu versuchen. Meine Kletterkünste waren mehr schlecht als recht, aber zum Glück standen die Bäume hier so eng, dass es kein Problem war, von einem stabilen Ast zum anderen zu gelangen. Zumindest nicht, wenn man magische Unterstützung von einem Cjunie hatte. Ohne Charmy hätte ich mit Sicherheit schon mindestens zehnmal das Gleichgewicht verloren. Doch so hockte ich nun hier, vier Meter über dem Waldboden, direkt über einen von Eriks Alarmpunkten und wartete.
„Bist du bereit?“
Ein aufgeregtes Flattern machte sich in meinem Magen breit, aber ich nickte und schluckte den Kloß im Hals hinunter. Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte Eriks Schwert doch mitgenommen, auch wenn wir uns vorhin noch einig gewesen waren, dass es besser wäre, es nicht in seine Reichweite zu bringen.
Mein Puls beschleunigte sich. Er war ganz nahe. Ich konnte das Knacken der Zweige hören, die unter seinem Gewicht brachen.
Alles wird gut, beteuerte
ich mir selbst, du musst dich nur an den Plan halten. Er wird funktionieren. Erik darf nur nicht nach oben schauen. Und das tat er nicht. Keine Sekunde dachte er daran, dass die Gefahr, vor der er sich zu schützen versuchte, von oben kam. Er war nur noch drei Schritte entfernt und hatte den Blick konzentriert auf die sich kreuzenden Linien gerichtet, die er in den Waldboden geritzt hatte.
Zwei Schritte. Unser Plan schien aufzugehen. Wäre mit seiner Markierung alles in Ordnung, würde er nicht so nahe rangehen. Wäre es deutlich, dass es mein Abdruck ist, würde er sich alarmiert umsehen und mich vielleicht zu früh entdecken.
Ein Schritt. So aber musste er näher kommen, genau dorthin, wo wir ihn haben wollten. Charmy hatte sich in einen Hasen verwandelt und hatte mit ihren Abdrücken Unordnung in sein Symbol gebracht. Und da der Schlüssel zu dieser Methode war, die Markierungen in einer gewissen Reihenfolge anzuordnen, damit man sich auch merken konnte, wie diese genau aussahen, würde er sich hinunterbeugen, um das Symbol zu korrigieren. Ich hielt den Atem an. Komm schon, Erik, nur noch ein Schritt.
Volltreffer! Direkt unter meinem Ast ging er in die Hocke und streckte die Finger nach dem Waldboden aus.
Jetzt oder nie.
Ich ließ mich fallen, landete leichtfüßig, Charmy sei Dank, direkt vor Erik. So schnell, dass er noch keine Chance gehabt hatte, sich von dem Schreck zu erholen, warf ich mich auf ihn. Er kippte hintüber und ich folgte seiner Bewegung, sodass ich rittlings auf ihm lag.
Einen Wimpernschlag lang sah er mich perplex an, und fast rechnete ich schon mit einer spöttischen Bemerkung über unsere kompromittierende Lage. Doch im nächsten Augenblick kehrte die Härte in seinen Blick zurück. Bevor er jedoch die Gelegenheit bekam, mich von sich runterzuwerfen oder auch nur eine seiner abscheulichen Drohungen auszustoßen, legte ich meine Finger um seinen Hals und drückte seinen Kopf zu Boden. Dicht über ihn gebeugt, lächelte ich ihn bittersüß an. „Hallo Schatz, hast du mich vermisst?“ Im nächsten Moment lagen meine Lippen auf seinen und er ächzte unter mir. Seine Hände packten mich an den Oberarmen, versuchten, mich von sich zu stoßen, doch nach wenigen Sekunden veränderte sich sein Griff, wurde sanfter und anstatt mich von sich zu stoßen, hielten sie mich fest. Sein Mund öffnete sich leicht und eine seiner Hände wanderte über meinen Arm nach oben und legte sich in meinen Nacken. Ein elektrisierendes Kribbeln durchfuhr mich.
Abrupt riss ich mich von Erik los und setzte mich auf.
„Phia, was –“
Weiter kam er nicht. Mit aller Kraft, die ich besaß, verpasste ich ihm eine Ohrfeige.
„Au, was bei Stilzchens Bärtchen?“
„Das, mein Prinz, war für deine Drohungen“, sagte ich, stand auf und klopfte mir den Dreck von der Hose. Meine Hand brannte, aber er hatte es verdient. Es war mir egal, ob er unter einem Zauber stand. Er hatte mir damit richtig wehgetan und ich hatte es satt, ständig für alles Verständnis haben zu müssen.
„Drohungen?“ Er griff sich an den Kopf. Konnte er wirklich schon wieder alles vergessen haben? Plötzlich wurden seine Augen groß. „Nein, Phia, was genau … ich hatte einen Traum“, stotterte er. „Ich habe geträumt, dass ich wieder unter Cinopias Bann stand und“, er sah sich um und wurde blass, „dich durch den Wald gejagt habe.“ Verzweifelt schaute er zu mir hoch. „Bitte, sag mir, dass das ein Traum war.“
Ich schüttelte den Kopf.
Er rappelte sich ebenfalls hoch. „Ich habe das nicht wirklich alles zu dir gesagt, oder?“
„Doch, hast du und du kannst von Glück reden, dass ich überhaupt noch mit dir rede, ganz davon abgesehen, dass ich dich geküsst habe. Schon wieder. Um dich von ihrem Zauber zu befreien. Schon wieder.“ Ja, jetzt wurde ich unfair, das merkte ich selbst, also schloss ich meinen Mund und stampfte in Richtung der Lichtung davon.
„Nimm es ihr nicht übel. Du hast sie wirklich sehr getroffen“, tröstete Charmy Erik.
„Ich weiß. Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt habe.“
„Keine Sorge, sie weiß, dass du sie eigentlich –“
„Charmy“, fuhr ich sie an. „Kommst du?“
Ich hörte sie kichern. „Ja schon gut, ich komme.“
Zwei Schritte später war es allerdings nicht Charmy, die bei mir war. Eriks Arme schlangen sich urplötzlich von hinten um mich und drückten mich mit dem Rücken fest gegen seine Brust. Er neigte sich zu mir herunter, lehnte seinen Kopf gegen den meinen und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Schulter, der mich innerlich erbeben ließ.
„Es tut mir so leid, Phia, so unendlich leid“, sagte er rau und verstärkte seinen Griff noch ein wenig mehr.
Dieser blöde Mistkerl, dabei war ich doch entschlossen gewesen, böse auf ihn zu sein. Doch wie sollte ich das schaffen, wenn er solche Sachen machte?
„Ich werde es wiedergutmachen, versprochen.“
Gegen meinen Willen nickte ich und ließ mich gegen ihn sinken. „Ich weiß, du kannst eigentlich nichts dafür, aber …“
„… aber ich habe dir wehgetan. Es hilft dir wahrscheinlich nicht, aber das war ich nicht, nicht wirklich, das war etwas, das aussah wie ich, aber nicht mit mir und meiner Seele zu tun hatte. Und schon gar nichts mit meinen Gefühlen für dich.“ Mir stockte der Atem, was meinte er damit? „Ich habe geschworen, immer auf dich aufzupassen, und ich hoffe, du weißt, wie wichtig du bist. Niemals würde ich zulassen, dass der lachende Witwer dich bekommt. Du bist ein Teil meiner Familie. Nein, du und Vivi, ihr seid meine Familie.“
Im ersten Moment wusste ich nicht, ob ich mich über seine Worte freuen sollte oder enttäuscht darüber war, dass er mich wie eine Schwester sah.
In Wahrheit war ich vor allem erleichtert. Erik zog mich an, das zu leugnen brachte nichts, aber Fakt war auch, dass ich das nicht wollte. Nicht weil ich zu feige war, es mir einzugestehen, oder Angst vor seiner Reaktion hatte. Erik würde mich niemals verspotten, nicht wenn es mir ernst war. Wahrscheinlich würde er mir auf eine nette Art und Weise zu verstehen geben, dass er nur eine Schwester in mir sah, dass er mich liebte, aber auf eine andere Art und Weise. Ich war mir auch sicher, dass er mich danach nicht anders behandeln würde. Nein, das war es nicht, was mir Sorgen bereitete. Ganz im Gegenteil. Ich hatte Angst davor, was geschehen würde, wenn er dasselbe empfand. Egal, was Erik sonst auch war, er war eben auch der Kronprinz von Grimoria und das bedeutete zwangsläufig, dass die Frau, die er irgendwann wählen würde, an seiner Seite das Land reagieren musste. Ihn zu haben, hieß, irgendwann Königin zu werden. Vielleicht klang das in manchen Ohren märchenhaft, für mich jedoch klang es wie ein Fluch. Ein Gefängnis aus Traditionen und Zwängen. Allein der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu. Nein, das war das Letzte, was ich wollte. Wenn alles vorbei war, wenn wir Cindy besiegt hatten, wollte ich frei sein. Ich wollte mich nicht noch einmal den Zwängen des Hofes unterwerfen. Nie wieder wollte ich Angst haben müssen, dass mich jemand als Strafe verheiratete. Dass mich jemand folterte, weil ich ich selbst war. Kein Luxus dieser Welt war es wert, so zu leben. Auch wenn ich Vivi und Erik nicht im Stich lassen wollte, so konnte ich doch nicht mehr bei ihnen leben, zumindest nicht solange der König lebte. Denn auch wenn wir den Fluch brachen, er würde immer versuchen, mich zu ändern, mir mit Folter und Schlimmerem drohen, sollte ich meine Rolle nicht perfekt spielen. So wie er es schon getan hatte, lange bevor Cindy den Palast betreten hatte.
Also egal, was es war, das sich zwischen mir und Erik verändert hatte, seit er von der Akademie zurück war, ich würde es ignorieren. Vielleicht war es unausweichlich gewesen, dass mein Körper irgendwann auf ihn reagierte, immerhin sah er verdammt gut aus und noch viel wichtiger, er war der Junge, der Mann in meinem Leben gewesen, der immer für mich da gewesen war. Der mich in den Arm genommen hatte, wenn alles zu viel wurde, und mir immer wieder versprochen hatte, mich zu beschützen. Ja, es war logisch, dass ich von ihm angezogen wurde und in Gegensatz zu Vivi fehlte mir die Barriere aus Blut, die meine Gefühle gestoppt hätte. Wobei Gefühle vielleicht das falsche Wort war. Ich glaubte nicht, dass ich wirklich in Erik verliebt war. Natürlich liebte ich ihn, aber nicht auf diese Verliebte-Mädchen-Art. Meine Gefühle für ihn gingen tiefer und waren geerdeter, nicht wie ein loderndes Feuer. So sollte es sich doch anfühlen, wenn man den einen traf, oder? So stand es in meinen Büchern. Man brannte für ihn. Die neue, seltsame Anziehung, die Erik auf mich ausübte, war eher körperlicher Natur. Wenn er mich berührte, wie er es in diesem Moment tat, reagierte mein Körper auf ihn, in einer Art und Weise, die ich bisher nicht kannte. Doch es war okay, damit konnte ich umgehen. Solange es nur dieses körperliche Verlangen war, und mein Herz aus dem Spiel blieb, dürfte es nicht allzu schwierig sein, diesen Umstand zu ignorieren. Mit Sicherheit würde ich nicht so dumm sein und mir einreden, dass es gut gehen könnte, mit Erik etwas Körperliches anzufangen und mein Herz weiterhin raushalten zu können. Das war noch nie gut gegangen. Zahllose der tragischen Liebesgeschichten, die ich gelesen hatte, fingen genau mit diesem Trugschluss an. Entweder ganz oder gar nicht und da ganz nicht infrage kam, bevorzugte ich es, meinen besten Freund, meinen Fels in der Brandung … meinen Bruder zu behalten und meinen Körper zum Schweigen zu bringen. Abgesehen davon, dass er mich sowieso nicht auf diese Weise wollte. Damit meine guten Vorsätze auch Früchte trugen, musste ich mich als Allererstes aus dieser Umarmung befreien, also machte ich mich von Erik los, trat zwei Schritte und drehte mich zu ihm um. „Schon gut, ich komme damit klar, lass es nur nie wieder so weit kommen.“
Verlegen rieb er sich den Nacken. „Klar, wenn du mir sagst, wie ich das verhindern kann.“
„Da kann ich wohl behilflich sein“, sagte Charmy und schwebte zwischen uns.
„Okay, dann lass mal hören, Kleine.“
Charmy stemmte die Hände in die Hüfte. „Mein Name ist Charmy, Char-my und nicht Kleine.“
Erik grinste. „Ist sie immer so?“, fragte er an mich gewandt. „Sie ist ja fast so kratzbürstig, wie du früher warst.“
Nun war es an mir, die Hände in die Hüften zu stemmen. Was bildete er sich eigentlich ein? Kratzbürstig? Ich? Nur weil ich den Mumm hatte, ihm Paroli zu bieten, war ich noch lange nicht kratzbürstig. Mein Körper konnte nicht mehr alle Zinnen am Turm haben, wenn er sich von dem Kerl angezogen fühlte.
Gerade holte ich Luft, um ihm zu zeigen, dass er mich noch nie kratzbürstig erlebt hatte. Doch das war überhaupt nicht nötig, Charmy war definitiv sauer genug für uns beide. Wie ein schwarz-roter Blitz sauste sie auf ihn zu, einen grünen Funkenregen hinter sich herziehend. Sie baute sich vor Erik auf und für so eine kleine Person gab sie ein beeindruckendes Bild ab.
„Wen nennst du hier kratzbürstig, du Abklatsch von einem Prinzen? Ohne uns würdest du noch immer wie ein Königspudel hinter Cinopia herscharwänzeln und ihre Füße lecken. Phia hat sich jetzt schon zweimal dazu herabgelassen, dich zu küssen, um dich von deinem Fluch zu befreien, was sie übrigens ganz allein geschafft hat. Denn auf deine Hilfe konnte sie ja nicht wirklich zählen oder?“
Ich hatte mich von dem Zauber befreit? Um ehrlich zu sein, war mir das gar nicht aufgefallen, aber jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich tatsächlich keine Kopfschmerzen hatte. Ich hatte mich so an sie gewöhnt, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, dass sie verschwunden waren. Eigentlich hatte ich keine mehr gehabt, seit ich in meinem Zimmer aus der Lethargie erwacht war. Sofort kam mir Gabrielle in den Sinn und die Worte, die sie mir ins Ohr gemurmelt hatte. War das wirklich erst wenige Tage her?
Immer noch schimpfte Charmy auf Erik ein und so langsam bekam ich fast ein bisschen Mitleid. Doch vor allem fand ich das Bild, das die beiden abgaben, urkomisch und auch Erik, der anfangs ehrlich bestürzt über Charmys Anschuldigungen schien, tat sich immer schwerer, ernst zu bleiben.
Er sah an ihr vorbei zu mir und ich glaubte, so was wie Bewunderung in seiner Miene zu erkennen.
„Was, bin ich etwa witzig?“, keifte sie, als sich seine Mundwinkel deutlich hoben. Sie drehte sich zu mir um. „Phia, wie hast du es nur all die Jahre mit diesem Typen ausgehalten?“
Ich zuckte mit den Achseln. „Man gewöhnt sich an ihn.“
Da war es endgültig um Erik geschehen und er prustete los.
„Tut mir leid, tut mir so leid“, sagte er immer noch schmunzelnd, als er sich endlich beruhigt hatte, zu der zornig dreinblickenden Charmy. „Ich wollte dich wirklich nicht auslachen und ja, mit vielem, was du gesagt hast, hast du vermutlich recht.“ Er hielt kurz inne. „Zumindest mit der Kernaussage. Bei den ganzen Schimpfwörtern und fiesen Kosenamen muss ich ein deutliches Veto einlegen.“
Charmy, die ihm demonstrativ den Rücken zugedreht hatte, regte sich und spähte mit einem Auge über ihre Schulter. „Weiter.“
Das Lächeln auf Eriks Gesicht wurde breiter. „Aber ich musste einfach lachen, weil niemand und ich meine wirklich niemand außer Phia, mich jemals so zusammengestaucht hat.“ Er warf mir einen Blick zu. „Aber selbst sie scheint in letzter Zeit den Mut dafür verloren zu haben.“
Er hatte nur einen Scherz gemacht, dennoch traf mich sein Kommentar, weil er wahr war. Die letzten Jahre, in denen ich mir solche Mühe gegeben hatte, die perfekte Hofdame zu sein, hatten wohl mehr verändert, als mir bewusst gewesen war. Doch Erik konnte nicht wissen, was dahintersteckte. Er konnte nichts dafür, dass mich seine Worte so extrem trafen. Deshalb schluckte ich den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, hinunter und setzte ein genervtes Gesicht auf.
„Wenn ihr dann so weit seid“, ich machte eine ausladende Geste zu der Feuerstelle, in der noch die Glut zu sehen war. „Ich würde zu gern hören, was Charmy zu sagen hat.“ Nun war mir die Aufmerksamkeit der beiden sicher und sie folgten mir zu dem spartanischen Lager. Mein Einwand war nur zur Hälfte eine Ablenkung gewesen, denn ich war wirklich gespannt darauf, was Charmy zu erzählen hatte. Seit ich sie aus der Cjubox befreit hatte, hatten wir noch nie richtig Gelegenheit gehabt, über alles zu reden, und ich hoffte, dass ein klärendes Gespräch, in dem jeder von uns seine Karten offenlegte, uns weiterbrachte.
Bevor ich mich auf dem Lager niederließ, ging ich zu Bella, die nach wie vor an einem Pflock inmitten der Lichtung angeleint war, und machte sie los. Sie und Arcos hatten sich hingelegt, eng aneinandergedrängt. Ich tätschelte meiner Stute den Hals und hauchte ihr einen Kuss aufs Fell. „Egal, was Charmy gesagt hätte, ich wäre dich auf jeden Fall holen gekommen“, erklärte ich ihr und strich über ihr Fell. „So, und nun schlaf gut, ich muss jetzt mal mit den anderen sprechen. Dir auch gute Nacht, Arcos“, sagte ich und strich auch ihm kurz über die Mähne.
„Hast du gerade ernsthaft den Pferden gute Nacht gesagt?“, fragte mich Erik feixend.
„Ja, wieso? Außerdem wollte ich nach Bella sehen.“
Sein Blick verfinsterte sich. „Ich habe ihr nichts getan.“
Ein betretenes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Erik war kein Tierquäler, das wusste ich, aber dem anderen Typen, seinem dunklem Ich, traute ich einfach alles zu.
Erik ging ohne ein weiteres Wort davon und da ich ebenfalls nicht wusste, was ich sagen sollte, schwieg ich und ging zu der Feuerstelle. Gierig griff ich nach dem Trinkschlauch. Ich hatte es in den letzten Stunden nicht gewagt, zu dem Bach zu gehen und etwas zu trinken.
„Alles in Ordnung, Phia?“, fragte Charmy und ließ sich auf meiner Schulter nieder, nachdem ich mich gesetzt hatte.
„Ja, es war nur alles etwas viel in letzter Zeit.“ Noch einmal setzte ich den Trinkschlauch an meine Lippen. „Und ich hatte unheimlichen Durst.“
„Auf Wasser oder auf Erik?“
„Ihh Charmy, du bist eklig.“
„Ach komm, ich habe doch gesehen, wie du diesen Kuss genossen hast. Da kannst du mir doch nichts vormachen.“
„Das ist doch Schwachsinn.“
„Ganz bestimmt nicht. Wahre Liebe macht nun mal süchtig.“
„Pfft. Von wegen wahre Liebe.“
Verständnislos sah sie mich an. „Was soll das nun wieder heißen? Ich habe dir doch schon erklärt –“
„Das bedeutet, dass du dich geirrt hast. Wenn Erik wirklich meine wahre Liebe wäre und ich die seine, dann hätte der Fluch doch gebrochen sein müssen oder nicht?“
„Wer ist wessen wahre Liebe?“, fragte Erik und ließ sich neben mir nieder. Unter dem Arm trug er Holz, das er nun mit geübten Handgriffen über der glimmenden Glut aufschichtete.
„Vergiss es einfach. Charmy spinnt nur rum.“
„Also eigentlich“, setzte die Cjunie an, doch mein warnender Blick brachte sie zum Schweigen.
Leider war Erik nicht blöd und sein Blick verriet, dass er eine ziemlich gute Ahnung davon hatte, um was es hier ging. „Es geht also um einen von uns.“
Ich sagte nichts und sah in eine andere Richtung, denn Eriks Blick hatte mich schon früher dazu verleitet, Dinge zu sagen, die ich lieber verschwiegen hätte. „Hmm … und da Phia es konsequent vermeidet, mich anzusehen, geht es wahrscheinlich um sie, oder Charmy?“ Alarmiert fasste ich Charmy ins Auge, sie würde ihm doch wohl nicht antworten, oder? Doch die kleine Cjunie kicherte nur hinter vorgehaltenen Händen. Warum konnte er nicht ein bisschen dümmer sein? Es war nervig, dass er alles immer so schnell durchschaute.
„Kommt schon, Ladys, schließt mich nicht aus. Sagt mir, wem Phia ihr Herz geschenkt hat.“
Charmy gluckste unterdrückt. „Das kommt darauf an, wen von uns beiden du fragst?“
Ich verdrehte die Augen. „An niemanden. Mein Herz sitzt sicher in meiner Brust und ist ganz glücklich damit, niemand anderem zu gehören.“
„Aha“, sagte Erik, er klang aber nicht so, als würde ihn das sonderlich interessieren. „Weißt du, Kleine, deine Sicht der Dinge würde mich viel mehr interessieren“, fuhr er in schmeichelndem Tonfall an Charmy gewandt fort. Das versuchte er jetzt nicht wirklich oder? Er versuchte nicht ernsthaft, mit Charmy zu flirten, um sie um den Finger zu wickeln? Das würde doch niemals funktionieren, Charmy war viel zu … Ein verlegenes Kichern erklang. Oh nein!
Ich kannte diese Art von Kichern. Früher, bevor Erik an die Akademie gegangen war, hatten er und Elroy reihenweise die Töchter der Gäste des Königs so kichern lassen. Vivi und ich nannten die Opfer dieser Charmeoffensiven immer liebevoll die „Willenlosen“. Sobald die Mädchen einmal dieses Kichern von sich gegeben hatten, war es, als hätte dieses eine Geräusch ihre komplette Persönlichkeit ausradiert. Wir hatten beobachtet, wie sich kluge, selbstbewusste Mädchen in persönlichkeitslose Kreaturen verwandelten, deren einziger Lebensinhalt zu sein schien, Erik oder Elroy so oft wie möglich „zufällig“ über den Weg zu laufen, dabei die Brust möglichst weit vorzustrecken und mit den Augen zu klimpern. Auf einem fortgeschrittenen Niveau kokettierten sie mit dem Prinzen und seinem Gesellschafter, was im Wesentlichen daraus zu bestehen schien, ihnen in allem recht zu geben, affektiert zu lachen und die beiden mit Komplimenten im Stile von „Wie witzig ihr seid, Ihr seid so klug“ etc. zu überhäufen. Vivi und mir wurde dabei regelmäßig übel und irgendwann hatten wir es aufgegeben, uns mit den anderen Mädchen anzufreunden, denn fast alle von ihnen endeten irgendwann so.
Zu Eriks Ehrenrettung musste ich allerdings zugeben, dass er die Situation nie ausnutzte im Gegensatz zu seinem Gesellschafter. Während Elroy regelmäßig mit den Mädchen in dunkle Ecken verschwand, hielt sich Erik immer zurück. Er flirtete ein wenig mit ihnen und fühlte sich sichtlich geschmeichelt von ihrer Schwärmerei, aber niemals verschwand er mit einer von ihnen oder ließ sich zu irgendetwas überreden. Denn nicht wenige hatten versucht, ihn mit den wildesten Versprechungen mit sich zu locken. Doch wenn es so weit kam, kehrte er den armen Willenlosen stets den Rücken und ließ sie von Elroy trösten, während er zu Vivi und mir kam und uns einschärfte, dass wir uns niemals so benehmen durften, ansonsten würde er uns das ein Leben lang nicht mehr vergessen lassen.
Aber niemals hätte ich erwartet, dass er ausgerechnet Charmy einlullen konnte.
„Also eigentlich ist es so“, fing sie verlegen an und deutete mit ihren Zeigefingern zwischen mir und Erik hin und her. „Dass ich dachte, dass ihr beide …“
Eriks Augenbrauen schossen in die Höhe.
„Hör nicht auf sie. Fakt ist, dass sie keine Ahnung hat, wovon sie in dem Fall spricht.“
Charmy streckte mir die Zunge raus, worauf ich sehr erwachsen und vor allem einer Hofdame würdig reagierte und die Geste erwiderte.
„Könnte mich mal jemand aufklären, was das jetzt genau heißt? Charmy, warum dachtest du, dass Phia und ich … na ja, dass wir zusammengehören?“
„Na ja, weil … ihr habt euch doch geküsst, und dann war der Zauber gebrochen … die Magie … nur das hat es erklärt.“
Ich wusste nicht, ob ich in diesem Moment lachen oder weinen sollte. Charmy so verlegen zu erleben, war unheimlich lustig, allerdings wäre ich bei ihren Worten am liebsten im Boden versunken. Doch Erik schien ohnehin nichts davon verstanden zu haben, denn er sah mich hilfesuchend an. Blöderweise hatte ich vergessen, dass ich ihn nicht anschauen sollte, und knickte ein.
„Charmy meinte, weil unser versehentlicher Kuss im Hof der Königin den Zauber gebrochen hat, wären wir füreinander bestimmt“, erklärte ich seufzend.
„Nein, ich sagte, ihr zwei teilt die wahre Liebe, das ist etwas vollkommen anderes. Be-stimmungen können sich ändern. Doch wahre Liebe überdauert alles“, warf Charmy beleidigt ein.
„Oder so. Auf jeden Fall hat sie sich geirrt.“
Erik sah mich fast beleidigt an. „Wie kommst du darauf?“
„Erstens, weil der Zauber nicht gebrochen ist. Er war nur kurz ausgesetzt oder so ähnlich.“ Nachdenklich nickte er und selbst Charmy widersprach mir nicht. Diese Theorie hatte ich bereits in der Höhle in den Raum geworfen. Charmy war nicht begeistert darüber, doch sie selbst hatte mich darauf gebracht. Denn sie meinte, dass es vielleicht nur deshalb nicht funktioniert hatte, weil wir noch nicht zu unserer Liebe standen, doch sie hatte zugegeben, dass es auch sein konnte, dass einfach die tiefe Verbundenheit, die Erik und ich füreinander empfanden, reichte, um den Zauber zeitweise auszusetzen. Jede von uns pochte auf ihre Theorie, doch ich hatte ihr trotzdem das Versprechen abgerungen, ihre Erklärung für sich zu behalten. Ich wollte nicht, dass Erik das Gefühl hatte, sich an mich binden zu müssen, weil ihn das erlösen könnte. Ich wollte überhaupt nicht, dass er sich an mich band. Zu meiner Verwunderung hatte Charmy mich verstanden und geschworen, nichts zu sagen. Ich hoffte, sie würde sich auch wirklich daran halten.
Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an unser Gespräch in der Höhle zu verscheuchen. „Und zweitens, komm schon, Erik, wir zwei? Das wäre doch irgendwie …“ Ich zuckte mit den Schultern.
„Was wäre es, Phia?“
„Ich weiß nicht, es wäre irgendwie seltsam.“
Erik sagte nichts, sondern starrte mich einfach nur an, aber seine Miene verriet keinen seiner Gedanken. Je länger er schwieg, desto nervöser wurde ich, doch sein Blick löste auch etwas anderes in mir, das meine Worte von vorhin Lügen straften, doch ich verdrängte es. Mein Körper war einfach ein bisschen verwirrt, das war alles. „Könntest du bitte etwas dazu sagen? Es ist unheimlich, wenn du mich so anstarrst.“
„Ach? Erst bin ich seltsam und jetzt auch noch unheimlich?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.
Seufzend setzte ich mich aufrechter hin. „Komm schon, das habe ich so nicht gesagt. Hör auf, mir die Worte im Mund zu verdrehen, das hast du schon gemacht, als wir noch Kinder waren. Du hast mich so lange verwirrt, bis du genau das bekommen hattest, was du wolltest. Aber das funktioniert nicht mehr. Ich bin nicht mehr sechs Jahre.“
„Schade, das war immer witzig.“
„Warum noch mal mag ich dich?“
„Du magst mich nicht, Collins, laut der Kleinen da“, er deutete mit dem Daumen auf Charmy, „liebst du mich.“ Er grinste breit. „Du kannst ohne mich nicht leben, jede Sekunde ohne mich ist für dich verschwendet und wenn ich nicht bei dir bin, denkst du Tag und Nacht nur an mich.“
Mein Körper war nicht nur verwirrt, er musste unter einer furchtbaren Geschmacksverwirrung leiden, wenn er tatsächlich ausgerechnet auf diesen Kerl stand.
„Ja klar“, entgegnete ich genervt, „du bist der Traum meiner schlaflosen Nächte.“
„Sag ich do… he, Moment mal …“
Ich lachte und selbst Erik fiel nach einem kurzen Moment ein.
Charmy, die uns die ganze Zeit beobachtet hatte, schüttelte grinsend den Kopf. „Ihr seid beide verrückt.“
Ich zuckte mit den Schultern. „Er färbt halt irgendwann ab. Aber verstehst du jetzt, warum ich nicht wollte, dass du ihm etwas davon erzählst.“
Sie sah verstohlen zu Erik und zum Glück war dieser leicht dümmliche und verknallte Ausdruck aus ihrem Gesicht wieder verschwunden. „Ja, irgendwie schon.“
„Autsch, das tut weh, Kleine, ich dachte, wir würden uns gut verstehen.“
Sie zuckte die Schultern. „Klar, aber dennoch verstehe ich jetzt eine ganze Menge.“
„Und du, Phia? Du wolltest mich wirklich im Ungewissen lassen über unsere große Liebe?“
„In Anbetracht dessen, dass sie nicht existiert, ja, wollte ich. Denn eines hast du bei deinem ganzen Gelaber vergessen. Wenn Charmy recht gehabt hätte, würdest auch du dich jeden wachen Moment nach mir verzehren. Eine wahre Liebe ist immer etwas Gegenseitiges.“
Erik zuckte mit den Schultern, ließ sich nach hinten sinken und stützte sich auf die Unterarme. „Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen, als mit dir mein Leben zu verbringen.“ Sprachlos sah ich ihn an. „Meine Verlobte heiraten zu müssen, zum Beispiel.“
Ah ja, war ja klar, dass so ein Nachsatz kommen musste.
„Was für ein reizender Vergleich.“
Wieder zuckte er mit den Schultern. „Es kommt immer auf die Relation an. Gegen den lachenden Witwer dürfte ich doch auch eine ganz gute Partie abgeben oder? Selbst wenn ich seltsam und unheimlich bin.“
Ich verdrehte die Augen. „Ja, wenn man es so sieht.“
„Eben, genau deshalb warst du auch meine Back-up-Braut.“
„Das nehme ich dir übrigens immer noch übel.“
„Moment, Moment, Phia war eine was?“
„Soll ich es ihr erklären, oder willst du, Collins?“
Ich seufzte. „Erik hatte sich mit seinem Vater wegen des Maskenballs gestritten, du weißt schon, jenem, bei dem Cinopia Erik getroffen hat.“
Charmy nickte.
„Auf jeden Fall hatte unser feiner Prinz absolut keine Lust auf die Brautschau und noch weniger darauf, sich zu verloben.“
„Das stimmt so nicht, ich wäre schon bereit gewesen, mich zu verloben.“
„Ja, dazu komme ich gleich“, sagte ich und warf ihm einen genervten Blick zu. „Also dachte Erik sich eine Lösung aus, wie er dem Ganzen  entgehen könnte.“
„Eine richtig gute Idee“, lobte er sich selbst.
„War es nicht“, entgegnete ich.
„Ansichtssache, es hätte uns auf jeden Fall eine Menge Ärger erspart.“
Zugegeben, damit hatte er nicht vollkommen unrecht, nicht dass ich vorhatte, ihn das jemals wissen zu lassen.
„Leute, was war denn nun Eriks Idee?“
„Er wollte mich heiraten“, sagte ich seufzend.
„Was? Ihr zwei wolltet heiraten?“
„Nein, er wollte mich heiraten, weil er so dem Ball entgehen konnte und sein Vater ihn nicht weiter mit einer Verlobung nerven würde. Ich wurde nicht mal gefragt.“
„Aber, aber …“ Charmy rückte ihren Hut zurecht. „Phia, er wollte dich heiraten. Er wollte lieber dich heiraten als eine der zahlreichen Frauen, die sicher dankbarer gewesen wären als du. Das ist doch irgendwie süß.“
„Siehst du, wenigstens die Kleine weiß meine Geste zu schätzen.“
„Mein Name ist immer noch Charmy und wenn du nicht aufhörst, mich Kleine zu nennen, verwandle ich mich in einen Oger und setze mich auf dich drauf.“
Mit großen Augen sah Erik die Cjunie an und prustete dann los. „Chapeau Lady Charmy, das war, glaube ich, die beste Drohung, die ich je bekommen habe.“
„Außerdem hat Erik dein Lob gar nicht verdient. Er hat nämlich nicht vorgehabt, mich jemals wirklich zu heiraten. Er hätte sich mit mir verlobt, um seinen Vater zufriedenzustellen, aber das wäre es auch schon gewesen. Wir hätten mit Sicherheit immer wieder Gründe gefunden, die Hochzeit zu verschieben, bis entweder Erik selbst der König geworden wäre und sich vor niemandem mehr hätte rechtfertigen müssen oder, was wahrscheinlicher gewesen wäre, bis er tatsächlich seine große Liebe getroffen hätte.“
Ich zwinkerte Erik zu. „Dann hätte er die arme Hofdame der Prinzessin fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel.“
Unter halb geschlossenen Augen schielte er zu mir herüber. „Du hast mich voll durchschaut, hm Collins?“
„Vom ersten Moment an, mein Prinz.“
„Und was wurde aus dem Plan?“, wollte Charmy wissen.
Ich zuckte mit den Schultern. „Der König war von der Idee nicht so überzeugt und bestand auf den Ball. Doch er hat Erik das Recht eingeräumt, falls sich auf dem Ball keine Frau finden würde, ich ja immer noch eine Option wäre. Sozusagen als Notfallplan.“
„Oh.“
„Ja und stell dir vor, mich hatte immer noch keiner gefragt, was ich wollte.“
„Ätzend.“ Sie verschränkte ihre kleinen Ärmchen vor der Brust. „Ich hasse es, wenn Männer meinen, sie könnten über uns bestimmen. Ich kannte auch mal einen Cjunie, der dachte, er hätte das Recht, mir zu sagen, was ich tun und lassen sollte. Glaubt mir, Lennox hat das bitter bereut. Ich meine ganz im Ernst, er wollte mich tatsächlich davon abhalten, mich meiner Fee, meiner Seelenverwandten, anzuschließen. Dieser Heuchler. Er selbst hat auch einen Feenpartner.
Plötzlich drängte sich mir ein unangenehmer Gedanke auf. „Charmy, wer ist deine Fee?“
Ihr Blick huschte von mir zu Erik und wieder zurück. „Wie meinst du das?“
Ich knetete meine Finger und suchte die richtigen Worte. „Okay, ich weiß nicht, wie ich diese Frage höflich stellen soll, also frag ich dich geradeheraus: Ist Cindys Fee deine Fee.“
Charmys Augen weiteten sich. „Wie kommst du nur darauf? Natürlich ist sie das nicht. Glaubst du, dann würde ich euch helfen, sie aufzuhalten?“
„Na ja, immerhin hat sie dich in eine Cjubox gesperrt, damit sie mit Cinopia kommunizieren konnte.“
„Meine Fee würde so was niemals tun. Wenn eine Fee und ein Cjunie beschließen, sich aneinander zu binden, ist das keine Knechtschaft. Es ist eine Freundschaft. Eine Verbundenheit. Die Feen, denen wir uns anschließen, sind unsere Seelenverwandten. Selbst …“
„Selbst was?“, fragte Erik.
Charmy verzog das Gesicht. „Selbst wenn sie böse werden. Ich weiß nicht, wer Cindys Fee ist.“ Sie sah Erik traurig an. „Ich weiß nur, dass sie meine Partnerin gefangen hält und diese immer schwächer wird. Versteht ihr? Eine Fee und ein Cjunie haben eine besondere Verbindung, wir fühlen, wie es den anderen geht.“
„Meinst du damit, dass du alles mitbekommst, was bei deiner Fee passiert?“
„Eigentlich sollte ich das können, zumindest, wenn meine Fee“, sie stockte kurz, „Elle, die Verbindung offen hält. Aber wir können es nicht.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Wir waren noch nicht lange Partner, als wir gefasst wurden. Ein paar Wochen. Elle ist noch ein ganz junge Fee und so wundervoll und hat sich ihr zweites Leben verdient und dann wird ihr das ausgerechnet von einer anderen Fee geraubt.“ Energisch wischte sich Charmy über die Wangen, doch es traten immer wieder neue Tränen aus ihren Augen. Sie tat mir so unheimlich leid. Ich blickte zu Erik. Auch seine Miene war voller Mitgefühl. Ich streckte meine offene Hand aus, sodass Charmy darauf landen konnte. Sie sank auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Es war seltsam, die sonst so taffe Cjunie so am Boden zerstört zu erleben. Bisher hatte ich das Gefühl, dass sie nichts wirklich bekümmern konnte. Mit verweinten Augen sah sie zu mir auf. „Sie hatte noch nicht einmal Zeit, sich wirklich an ihr Leben als Fee zu gewöhnen. Sie war gerade erst dabei, ihre Magie kennenzulernen“, sie schluchzte, „und wir hatten uns gerade erst gefunden. Kurz nachdem wir unsere erste gemeinsame gute Tat begangen hatten, schnappte uns die Taubenhexe und seither hab ich meine Elle nicht mehr gesehen und was noch viel schlimmer ist. Die böse Fee hat es geschafft, unsere Verbindung zu stören.“ Ihr Blick wanderte weiter zu Erik. „Ich kann nicht mit ihr sprechen, ich kann sie nicht hören, ich kann nur ihren Schmerz fühlen und wie sie von Tag zu Tag schwächer wird. Nur wenn sie bei ihr war und den Zauber hob, um ihre Befehle und Botschaften an mich weiterzuleiten, konnte ich sie hören.“ Wieder versuchte sie, ihre Tränen wegzuwischen, doch der Strom wollte nicht versiegen. „Anfangs hat Elle sich geweigert, die Befehle der dunklen Fee umzusetzen, sie hat einfach geschwiegen oder mir etwas ganz anderes gesagt, als das, was sie eigentlich sollte. Dafür wurde sie gefoltert. Die Schmerzen, die sie ertragen musste, waren schlimmer als alles, was ich je erlebt habe, und dabei fühle ich nur einen Bruchteil dessen, was Elle erlebt.“ Die Narben an meinem Rücken begannen bei Charmys Worten zu kribbeln. Automatisch, wie immer, wenn ich an die Peitschenschläge dachte, die der König auf mich hatte niederfahren lassen, setzte ich mich gerader hin . Erik schien genau zu wissen, was in mir vorging, denn er rückte näher, legte mir eine Hand auf den Rücken und fuhr sanft auf und ab. Ich wusste, er wollte mich so ins Hier und Jetzt zurückholen. Mir zeigen, dass da keine Wunden mehr waren. Nur Erinnerungen, die mich in Form von Narben mein ganzes Leben lang begleiten würden. Als hätte ich sie jemals vergessen können. Die Schmerzen von damals hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt und ich war mir sicher, dass die Qualen, die Elle aushalten musste, um ein Vielfaches höher waren. Jetzt musste ich selbst gegen die Tränen ankämpfen, wie konnte jemand so grausam sein. Charmy und ihre Fee taten mir unendlich leid.
„Können wir ihr irgendwie helfen?“, fragte Erik sanft.
Charmy nahm die Hände vom Gesicht und blinzelte ihn ungläubig an. „Das würdet ihr tun?“
Erik sah mich an. Seine Hand wanderte immer noch über meinen Rücken und es hatte geholfen, er hatte mich aus meiner finsteren Gedankenspirale geholt.
Ich nickte. Natürlich würden wir versuchen, Charmy zu helfen.
„Wir sind doch jetzt ein Team, wir drei, oder etwa nicht? Das heißt, dass wir versuchen, uns alle gegenseitig zu helfen.“
„Und Vivi, Eloise, den Mädchen und Tomas“, fügte ich hinzu.
Erik nickte. „Ja, und nebenbei noch ganz Grimoria.“




07. Kapitel
Tief im Wald wirst du sie finden


„Hat einer von euch eine Idee, wie genau wir das anstellen sollen?“, fragte Erik.
Ich zuckte mit den Schultern. „Wir müssen Cindy und ihre Fee aufhalten.“
„Um Cinopia aufzuhalten, müssen wir erst die Fee besiegen“, warf Charmy ein. „Sie bezieht all ihre Macht über die sie. Wenn sie besiegt ist, verliert auch der Zauber, der die Einwohner von Grimoria auf Cindys Seite zieht, seine Kraft.“
„Und wenn der Zauber erst einmal gebrochen ist …“, sagte ich.
„… wird es ein Kinderspiel sein, Cindy dahin zu schicken, wo sie hingehört“, ergänzte Erik.
„Okay, gut, dann müssen wir also als Erstes zu dieser Fee. Wo versteckt sie sich, Charmy? Bitte sag nicht, sie ist in Wyrdnia.“
„Nein, ist sie nicht, sonst hätten die anderen Feen sie längst aufgehalten. Sie tolerieren so ein Verhalten nicht.“
„Warum greifen sie dann hier nicht ein? Es muss ihnen doch klar sein, was hier passiert“, fragte Erik.
„Ich glaube nicht, dass sie es wissen.“ Charmy seufzte. „Die Feen haben sich schon lange von dieser Welt abgewandt. Früher waren so viele von ihnen hier, dass beinahe jeder seine gute Fee kannte, doch mit der Zeit“, sie zuckte mit den Schultern, „haben sie das Interesse daran verloren.“
„Sie haben das Interesse verloren?“ Ungläubig sah Erik sie an. „Als wären wir ein Spielzeug, das ihnen irgendwann langweilig geworden ist.
„Ja, nein, es ist nicht so, dass keine Fee mehr auf Grimoria blickt, aber erstens gibt es nicht mehr so viele Feen wie früher, auch wenn sie fast unsterblich sind, können auch sie getötet werden. Doch viel schlimmer ist, dass kaum mehr neue Feen erkoren werden.“
„Wie meinst du das?“, fragte ich.
Charmy sah gequält aus. „Das darf ich eigentlich nicht verraten, es sind wohlgehütete Geheimnisse.“
„Das verstehen wir, aber, Charmy, je mehr wir wissen, desto besser. Wir wollen gegen eine Fee kämpfen.“
Sie nickte nachdenklich. „Aber ihr müsst mir versprechen, euer Wissen mit niemandem zu teilen, nicht mit eurer Familie, euren Freunden, einfach mit niemandem. Ihr zwei seid die einzigen Menschen, die das wissen dürfen, und dieses Wissen muss mit euch sterben, wenn ihr eines Tages diese Welt verlasst.“
„Was vermutlich eher früher als später sein wird“, murmelte Erik, legte sich aber dennoch die Hand aufs Herz. „Das schwöre ich dir beim Grab meiner Mutter.“
Charmy wusste es vermutlich nicht, aber dieser Schwur war wohl der stärkste, den Erik geben konnte. Seine Mutter war alles für ihn gewesen und er hatte seinem Vater nie recht verzeihen können, dass er, damals als sie starb, von ihrem Totenbett geflüchtet war.
„Auch ich schwöre es dir beim Grab meiner Eltern.“
Charmy nickte uns nacheinander zu. „Gut, danke, auch wenn ich finde, dass es in euren Schwüren definitiv einen Überschuss an Gräbern gibt.“ Sie lächelte leicht und mir wurde leichter ums Herz. Das klang schon eher nach der Charmy, die ich kannte. „Okay, also hört zu. Feen sind Menschen, die in ihrem Leben in eurer Welt so viel Gutes getan haben, dass sie ein zweites Leben führen dürfen.“
„Gutes getan? So wie Leute, die ein Waisenhaus führen oder so ähnlich?“
„Ja und nein, es geht nicht um solch große Taten, sondern eher um die Summe all der kleinen Dinge, die du in deinem Leben getan hast. Wie du dich zum Beispiel in gewissen Situationen verhalten hast. Ob du dir selbst oder anderen den Vorzug gegeben hast. Warst du von Gier zerfressen?“
„Und wie finden die Feen das heraus? Werden unser Leben, unsere Entscheidungen irgendwo akribisch dokumentiert?“
„Nein, es gibt einen Test. Jede verstorbene Seele wird einem Test unterzogen. Es sind sogenannte Schlüsselentscheidungen und je nachdem, wie sich die Seele in diesen Situationen, in denen die Feen sie mittels Magie versetzen, entscheiden, zeigt sich, wer das Zeug hat, eine oder einer von ihnen zu werden.“
„Heißt das, dass jeder gute Mensch eine Fee wird?“, fragte Erik und ich wusste, worauf er hinauswollte. Früher hatte er mir ständig erzählt, dass seine Mutter der beste Mensch war, den es je gegeben hatte. Doch nicht nur Erik sprach davon. Das ganze Königreich trauerte um die gütigste Königin, die es je gegeben hatte. Alle Chroniken, in denen sie erwähnt wurde, jeder, der sie persönlich gekannt hatte, wusste nur Gutes zu berichten. Und wenn man mich fragte, war es ihr Tod, der den König gebrochen und ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war.
Auch Charmy schien zu ahnen, was hinter Eriks Frage steckte, denn sie lächelte ihn traurig an. „Nein, tut mir leid, es ist mehr als nur die gute Seele, die einen zur Fee macht. Ich weiß leider nicht genau, welche Eigenschaften es sind, die getestet werden. Ich glaube, es geht auch um Mut und die Kraft, für andere einzustehen.
Er nickte, doch noch immer funkelte Hoffnung in seinen Augen. „Aber es wäre theoretisch möglich oder? Theoretisch könnte meine Mutter inzwischen eine Fee sein.“
Charmy fühlte sich sichtlich unbehaglich und ich konnte es verstehen. Es war nicht leicht, die letzte Hoffnung von jemandem zu zerstören, schon gar nicht, wenn es darum ging, die eigene Mutter könnte noch leben oder wieder leben.
All das, was Charmy uns erzählt hatte, war mir nicht neu, ich hatte es bereits in dem Buch gelesen, das Erik mir gegeben hatte und das nun in einer der Satteltaschen verstaut war. Ich konnte mich nicht mehr an den gesamten Text erinnern, nahm mir aber vor, alles noch mal nachzulesen.
„Erik, glaubst du nicht, deine Mutter hätte es dich wissen lassen, wenn sie noch leben würde.“
Er nickte und sah dabei so verletzlich aus, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Doch ich ließ es bleiben, weil ich meinen Körper mal eine Pause von seiner unmittelbaren Nähe geben wollte.
„Ja, du hast recht, sie hätte es uns auf irgendeinen Weg wissen lassen. Gut, also und warum gibt es immer weniger neue Feen?“
„Ganz einfach, immer weniger Seelen entsprechen den Anforderungen.“
„Aber das ist doch unmöglich, das würde ja heißen, dass es keine guten Menschen mehr gibt“, warf ich ein.
„Nein, du verstehst mich falsch. Nur weil ein Mensch keine Fee wird, heißt das nicht, dass er kein guter Mensch war. Wie gesagt, es sind wesentlich mehr Eigenschaften vonnöten, um eine Fee zu werden. Vielleicht hat sich das inzwischen wieder geändert, aber vor vierzehn Jahren, als ich das letzte Mal im Wyrdnia war, hat das dem Rat der Feen ziemliches Kopfzerbrechen bereitet.“
„Warum ist es so lange her, dass du dort warst? Ich dachte, ihr Cjunies lebt dort.“
„Nein, tun wir nicht, wir kommen aus Grimoria, um genau zu sein, leben wir hier schon deutlich länger als die Menschen.“
Vollkommen überrascht sahen Erik und ich sie an. „Warum wird das nirgendwo erwähnt?“, fragte er.
„Wieso seid ihr uns nicht bekannt? Ich meine, nicht einmal in irgendwelchen Geschichten werdet ihr als Fabelwesen erwähnt.“
Charmy kicherte. „Weil ihr oft blind seid für Sachen, die ihr nicht kennt. Außerdem wisst ihr einfach nicht, wo ihr suchen sollt.“ Sie zwinkerte mir zu. „Wir haben so unsere Mittel und Wege, euch von Orten fernzuhalten, die wir unentdeckt lassen wollen.“ Ihre Miene wurde wieder traurig. „Aber das ist nicht der Grund, warum ich so lange nicht mehr in Wyrdnia war. Anders als ihr können wir uns frei zwischen den Welten hin und her bewegen. Es ist, weil“, sie hielt inne und holte tief Luft, „ich fast vierzehn Jahre lang in dieser Cjubox gefangen war.“
„Vierzehn Jahre?“, wiederholte ich ungläubig.
Sie nickte.
„Aber so lange treibt dieses Miststück doch gar nicht ihr Unwesen“, sagte Erik. „Ich meine klar, Cinopia ist bösartig, aber sie wird doch wohl nicht im Alter von vier oder fünf Jahren schon all das geplant haben.“
„Natürlich nicht“, sagte Charmy. „Es ist auch nicht Cinopias Plan, sondern der der Fee. Deine Verlobte“, er verzog bei dieser Bezeichnung angeekelt den Mund, „ist nur ein Teil des Plans.“
„Meinst du damit, sie wird ebenso manipuliert wie alle anderen?“, fragte ich.
Der Blick der Cjunie verfinsterte sich. „Nein, sie macht das freiwillig. Die Fee hat sie schon vor langer Zeit erwählt und die beiden haben sich zusammengetan, weil sie dasselbe Ziel verfolgen. Macht. Nichts als Macht. Sie wollen, dass Cindy auf dem Thron sitzt, als Königin.“ Sie wandte sich an Erik. „Ich bin mir sicher, sobald ihr verheiratet gewesen wäret, wären die Tage deines Vaters und auch die deiner Schwester gezählt gewesen.“ Die Erwähnung von Vivi versetzte mir einen Stich im Herzen. „Und sobald du zum König gekrönt und Cindy somit Königin geworden wäre, hätte sie sich vielleicht sogar deiner entledigt.“
„Reizende Person, kein Wunder, dass ich mich sofort in sie verliebt habe“, stöhnte Erik und ließ sich wieder nach hinten ins Gras sinken.
„Und was verspricht sich die Fee davon?“, wollte ich wissen.
„Ist das nicht offensichtlich? Mit Cindy auf den Thron würde auch ihr Einfluss wachsen, sie würden Grimoria gemeinsam regieren und nach ihren Wünschen formen.“
„Alleine die Vorstellung verursacht mir Gänsehaut“, sagte ich.
„Mir auch“, meinte Erik.
„Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass es auch nicht besser wird, wenn ihr diese Gedanken wieder und wieder in einer kleinen Box durchkaut und das vierzehn Jahre lang.“ Sie hielt kurz inne und zog ihren Hut fester auf den Kopf. Inzwischen war mir aufgefallen, dass sie das öfter tat, wenn sie sich unwohl fühlte. „Wobei ich es ja nicht die ganze Zeit wusste. Es war ja nicht so, als hätte sie ihre Pläne mit uns geteilt, doch mit den Jahren konnte ich mir immer mehr zusammenreimen, vor allem aber seit Cindy bei Erik war. Seit dieser Zeit haben die beiden ausschließlich über mich kommuniziert und ich konnte mir viel zusammenreimen.“
„Wie haben sie vorher miteinander gesprochen?“
Charmy zuckte mit den Schultern. „Ich vermute, sie haben sich gelegentlich getroffen oder sich geschrieben. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass sich die Fee in Wyrdnia aufhält, sie muss hier in Grimoria einen Unterschlupf haben.“
„Den wir dringend finden sollten“, fügte ich hinzu. „Wer ist die Fee, die mit Cindy gemeinsame Sache macht und wo könnte sie sich aufhalten?“
Erwartungsvoll beobachteten Erik und ich Charmy, doch diese ließ nur geknickt den Kopf sinken. „Ich habe keine Ahnung, es tut mir leid.“
„Aber du musst doch in all den Jahren etwas mitbekommen haben.“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid, und auch Elle hat nie etwas gesagt oder angedeutet.“ Sie verzog ihr Gesicht. „Unsere Kommunikation wurde streng überwacht und ehrlich gesagt glaube ich, dass sie selbst auch nicht weiß, wo sie sich befindet. Dazu ist die böse Fee einfach zu vorsichtig.“
„Das heißt, sie könnte irgendwo in Grimoria sein?“, fragte ich völlig entmutigt.
Erik legte den Kopf in den Nacken. „Warum sollte auch irgendetwas mal einfach sein.“
Ich knuffte ihn in die Seite. „Ach komm schon, du liebst doch Herausforderungen, oder?“, fragte ich gespielt enthusiastisch. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, was wir jetzt tun sollten. Alle meine Hoffnungen hatten auf Charmy geruht. Ich war so davon überzeugt gewesen, dass sie etwas wusste, was uns dabei half, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Doch Charmy und Erik sahen schon vollkommen fertig aus. Wenn ich nun ebenfalls den Mut verlieren würde, wäre niemandem geholfen.
„Okay, also die Fee direkt zu konfrontieren, fällt aus, was bleiben uns für andere Möglichkeiten?“
„Das ist die Frage der Fragen, nicht wahr?“, sagte Erik und setzte sich wieder gerade hin. „Gibt es eventuell jemanden, der uns sagen könnte, wo wir die Fee finden?“
„Ja“, stimmte ich zu, „die Idee ist gut. Charmy, du hast doch vorhin gemeint, du könntest dich frei zwischen den Welten bewegen. Könntest du nach Wyrdnia gehen und zum einen die Feen über das in Kenntnis setzen, und dabei so viel wie möglich über diese bestimmte Fee herausfinden. Sie müssen doch wissen, wer es sein könnte. Und wer weiß, vielleicht greifen sie sogar ein und helfen uns.“
Verbittert schüttelte die Cjunie den Kopf. „So einfach ist das nicht.“
„Aber du sagtest doch –“
„Dass ich frei zwischen den Welten reisen kann. Das stimmt ja auch, aber das geht nicht überall. Es gibt nur gewisse Orte, an denen man von Grimoria nach Wyrdnia übertreten kann.“
„Gut, dann lass uns zu einem solchen Ort gehen, wo liegt der nächste?“
Nachdenklich tippte sich Charmy mit dem Finger an die Unterlippe. „Es gibt einen in Willcob Castle, im Hof der Königin, aber“, sie warf uns einen zweifelnden Blick zu, „dorthin zurückzukehren, ist mit Sicherheit nicht die beste Idee, außerdem könnte es auch sein, dass die böse Fee diesen Zugang mit ihrer Magie blockiert.“
Ich nickte. „Ja Willcob sollten wir möglichst meiden, denke ich. Dort ist auch die Gefahr, dass uns jemand trotz Verkleidung erkennt, am höchsten.“
Erik brummte zustimmend. „Wo befinden sich die anderen Zugänge?“
„Einer liegt tief im Gebirge, einer liegt wohl im Sumpfgebiet hinter dem Perrault See, aber die beiden Zugänge kenne ich nicht. Ich weiß nicht, wo ihr genauer Standpunkt ist.“ Sie seufzte. „Ich kenne allerdings das Portal, das sich unterhalb von Morlow Holdfast in einer Höhle in den Klippen verbirgt.“
„Auf keinen Fall“, sagte Erik und überraschte uns damit beide. „Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du auch nur in die Nähe von Morlow Holdfast kommst, hast du verstanden, Collins?“
Einen Augenblick starrte ich ihn einfach nur an. Vor ein paar Stunden erst wollte er mich unbedingt zur neuen Lady von Morlow Holdfast machen. Gut, zugegeben, da war er nicht er selbst, aber trotzdem überraschte mich die Heftigkeit seiner Reaktion.
„Keine Sorge, Erik, das wollte ich auch nicht vorschlagen.“ Charmy sah uns beide ernst an. „Es ist ein weiter Weg, aber ich schlage vor, dass wir meine Heimat aufsuchen. Wir haben ebenfalls ein Portal, aber noch viel wichtiger, vielleicht wissen meine Leute bereits, wer dahinterstecken könnte. Oder sie haben irgendwas aufgeschnappt. Immerhin sind sie öfter in Wyrdnia zu Gast.“
„Klingt doch gut, wo genau liegt denn deine Heimat?“, sagte ich.
„Das ist der Haken an der Sache, unser Dorf liegt weit im Norden inmitten der Wälder.“
„Wie lange brauchen wir dorthin?“, fragte Erik.
„Bei eurem Reisetempo vermutlich zwei Wochen.“
„Zwei Wochen?“ Mir klappte der Mund auf. „Aber in der Zeit könnte Cindy schon wer weiß was mit Vivi anstellen.“
„Vielleicht dauert es sogar etwas länger, weil ihr euch von den Hauptstraßen fernhalten solltet.“
Erik nickte. „Ja, du hast recht. Wir sollten soweit möglich durch den Wald reisen, Straßen meiden und vor allem sollten wir uns die Nacht zunutze machen und hoffen, dass Tauben nachts nicht gut sehen.“
„Aber zwei Wochen oder länger? Nur um einer Eventualität nachzugehen? Erik, ich bin mir nicht sicher, ob –“
„Ich weiß, was du sagen willst, und glaub mir, ich mache mir genauso viele Sorgen um Vivi wie du, aber es ist unsere beste Chance, außerdem würden wir nach Morlow Holdfast auch mindestens acht Tage unterwegs sein und der Weg dorthin ist weit weniger geschützt als der nach Norden, in diese Richtung bieten uns wenigstens die Bäume ein wenig Schutz.“
Er hatte recht, und natürlich war ich auch nicht besonders erpicht darauf, in die Nähe von Lord Huntingtons Burg zu kommen. Allein der Gedanke an den düsteren Bau bescherte mir Gänsehaut.
„Na gut, dann eben nach Norden, unter einer Bedingung.“
„Die da wäre?“, wollte Erik skeptisch wissen.
„Wir besuchen Chesterton.“
„Auf keinen Fall.“
Gut mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet. „Erik, hör zu –“
„Nein, ich weiß, wie wichtig dir das Grab deiner Eltern ist, und ich verstehe sogar, dass du dich verabschieden willst, für den Fall, dass … etwas schiefgeht. Aber Phia, das können wir auf keinen Fall riskieren. Nicht für so etwas. So leid es mir tut.“
„Er hat recht“, sagte Charmy und sah mich mitleidig an. „Bestimmt hat Cindy ihre Spione, Menschen wie Tauben dort bereits postiert und wartet nur auf dein Auftauchen.“
„Ich gebe euch vollkommen recht.“ Zwei verdutzte Augenpaare sahen mich an. „Und ich hätte es sicher nicht vorgeschlagen, wenn es mir um rein sentimentale Gründe gehen würde.“ Ich fasste Erik ins Auge. „Wenn du mich hättest ausreden lassen, dann hätte ich dir erklärt, dass ich zwar tatsächlich zum Grab meiner Eltern wollte, doch aus dem alleinigen Grund, dass ich dort genau für eine solche Situation vorgesorgt habe.“
„Was?“ Erik war nun vollends verwirrt. „Warum solltest du … Phia, was bei Stilzchens Bart war hier in den letzten Jahren los?“
Ich mied seinen Blick. „Das ist jetzt nicht wichtig. Es zählt nur, dass beim Grab meiner Eltern, Kleidung, Waffen und etwas Geld versteckt ist. Sowie eine fast vollständige Reitausstattung.“ Ich sah zu den Pferden hinüber. „Wenn wir wollen, dass sie die ganze Strecke über fit bleiben und uns so schnell wie möglich nach Norden bringen, sollten wir auch ausgestattet sein, um uns angemessen um sie zu kümmern. Vor allem wenn wir abseits der Wege reisen wollen.“
Erik sah mich an. Lange. Er verzog dabei keine Miene, sagte nichts, starrte mich einfach an, als versuche er, in meinen Kopf hineinzuschauen.
„Ich finde es eine gute Idee“, sagte Charmy schließlich kleinlaut. „Es ist riskant, ja, aber wenn Phia dort wirklich Dinge versteckt hat, die euch helfen …“ Sie zuckte die Schultern. „Lohnt es sich dann nicht, es zumindest zu versuchen?“
„Ja, ich denke schon, auch wenn mir diese Idee nicht wirklich gefällt.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch die schwarzen Locken und seufzte tief. „Aber wir sollten uns noch um eine wesentlich gefährlichere Sache kümmern.“
„Um was?“, wollte ich erstaunt wissen.
„Um mich“, sagte er düster. „Wie verhindern wir, dass ich mich wieder in diese Arschloch-Version von mir verwandle?“
Erwartungsvoll sah ich Charmy an. Das würde mich auch interessieren. In der Höhle hatte sie dazu nichts gesagt. Sie meinte nur, ein weiterer Kuss sollte reichen, um ihn aufzuwecken, und danach würden wir weitersehen.
„Das kommt darauf an, Erik. Wie fühlst du dich?“
„Gut soweit, ein bisschen von Selbsthass zerfressen, aber ansonsten …“ Er zuckte mit den Schultern.
„Fühlst du dich ganz bei dir? Hast du nicht das Gefühl, dass in dir drinnen etwas ist, was aufbegehrt und die Kontrolle übernehmen will?“
„Nein, ich …“, er hielt einen Moment inne. „Na ja, da ist schon etwas. Es ist nicht wirklich eine Zerrissenheit, es“, er rang nach den richtigen Worten, „fühlt sich so an, als würde ich gegen mich selbst kämpfen. Wie gesagt, ich hasse mich dafür, zu welcher Person mich Cindy gemacht hat, und am liebsten würde ich es vergessen, es verdrängen und ganz tief vergraben, aber es kämpft sich immer wieder nach oben. So als wollte es laut brüllen: ‚Hier bin ich, sieh dir an, was du getan hast.‘ Ich weiß nicht, ob du so etwas meinst.“
„Ich befürchte, das ist genau das, was ich gemeint habe“, seufzte Charmy und zog ihren Hut tiefer in die Stirn. „Hattest du das Gefühl auch bereits während eurer Flucht? Bevor du dich, na ja, verwandelt hast.“ Mir fiel wieder ein, dass er mir gestern während unseres Ritts durch den Wald etwas ganz Ähnliches erklärt hatte.
„Verwandelt klingt viel zu harmlos für das, was aus mir geworden war, aber ja, auch da hatte ich dieses Gefühl. Eigentlich von Anfang an. Oder zumindest, seit ich meine Erinnerungen zurückhabe.“
„Und wurde es immer stärker? Hattest du nach und nach das Gefühl, diesen Kampf zu verlieren?“
Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. „Ja, woher weißt du das?“
„Weil es der Zauber in dir ist, der immer wieder aufbegehrt, keine Schuldgefühle.“
„Das heißt, dieser Dreck steckt immer noch in mir“, stellte Erik sichtlich angeekelt fest.
„Ich befürchte, ja.“
„Und was können wir dagegen tun?“, fragte ich und griff nach Eriks Hand und er erwiderte meinen Druck.
„Ihr werdet ohne mich weiterreisen.“
„Was? Nein!“, fuhr ich ihn an. „Das kommt gar nicht infrage.“
„Sei vernünftig, Collins“, schoss er genervt zurück. „Ihr könnt mich nicht mitnehmen, ich bin unberechenbar.“
„Trotzdem lassen wir dich nicht einfach so zurück. Glaubst du, es wäre für uns besser, wenn du wieder an Cinopias Fäden baumelst? Das ist ’ne bescheuerte Idee!“
„Nein, ich will ganz sicher nicht wieder in Cinopias Fänge geraten. Deswegen wirst du jetzt mein Schwert holen gehen und es mir ins Herz rammen.“
Fassungslos starrte ich ihn an. „Ganz. Sicher. Nicht“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
„Gut, wenn du es nicht kannst, dann eben du, Kleine. Verwandle dich in irgendetwas Großes und bring es zu Ende.“
Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er Charmy mit voller Absicht „Kleine“ genannt hatte, um sie provozieren und so seinen Willen zu bekommen. Doch ehe die Cjunie antworten konnte, sprang ich auf die Beine und baute mich vor ihm auf.
„Das wird sie ganz bestimmt nicht tun. Was bist du nur für ein Feigling, Erik!“
Gelassen sah er zu mir hoch. „Ich bin nicht feige, nur Realist.“
„Rede keinen Mist, du bist ein Feigling, du wählst dein einfachen Ausweg, anstatt in den Kampf zu ziehen.“
Nun schoss auch er hoch. „Einfach? Glaubst du echt, das fällt mir leicht? Das ist kein verschissener Feldzug, das Ding ist in mir drin. Ich will nicht, dass es irgendwann hervorbricht und dir dann wirklich etwas antut!“ Er trat einen Schritt näher, sodass ich den Kopf nach hinten neigen musste, um zu ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich beschütze dich, wie ich es immer tue. So, wie ich es dir damals in eurer Hütte versprochen habe.“ Er lehnte seinen Kopf nach vorn und sein Gesicht kam dem meinen sehr nahe. Doch gerade hatte das Mitternachtsblau seiner Augen absolut keine Wirkung auf mich. Zu schockiert war ich von seiner bescheuerten Idee. „Und wenn ich eben sterben muss, um mein Versprechen zu erfüllen, werde ich es tun.“
Wut stieg in mir hoch. „Wage es nicht, das Versprechen als Ausrede für deine Feigheit zu benutzen. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber mir bedeutet es verdammt viel. Es ist mir heilig und ich werde es nicht zulassen, dass du es in den Dreck ziehst.“ Tränen stiegen in meine Augen, doch ich wischte sie energisch weg.
„Fein, dann kette mich doch irgendwo an.“
„Oh ja, ein langer qualvoller Tod durch Verhungern oder wehrlos von einem Tier angegriffen zu werden, ist natürlich viel besser.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen.
Er warf die Hände nach oben. „Bei Stilzchens Bartläusen, was willst du dann machen? Warten, bis ich dich im Schlaf erdolche, oder willst du mich jedes Mal küssen, wenn ich auf dich losgehe und hoffen, dass es gut geht?“
Ich reckte das Kinn. Dieses Mal war ich es, die näher trat. Wir standen so nah voreinander, dass sich unsere Oberkörper berührten.
„Wenn es sein muss, ja, dann werde ich das tun, denn ich will verdammt noch mal dich beschützen, du Vollidiot.“
„Mach dich nicht lächerlich.“
„Also eigentlich“, mischte sich nun Charmy ein, „ist Phias Plan gut.“
„Nein, ist er nicht!“, knurrte Erik.
„Welcher Plan?“, fragte ich.
„Na der mit dem Küssen?“
„Ähm …“ Eigentlich hatte ich das nur gesagt, um meinen Standpunkt klarzumachen.
„Erik, du sagst, du spürst diesen Kampf in dir.“
Er reagierte nicht. Sein finsterer Blick ruhte immer noch auf mir.
„Jetzt antworte ihr schon, oder bist du so versessen darauf, zu sterben, dass du nicht mehr erkennst, wenn dir Leute das Leben retten wollen.“
Oder er will dich einfach nicht ständig küssen müssen, sagte eine innere Stimme zu mir, die mit jedem Moment, in dem er weiter schwieg, lauter wurde.
„Bei allen Feen, Erik, wenn ich es überlebe, dich zu küssen, wirst du es schon auch überstehen. Keine Sorge.“
Er seufzte tief. „Also fein, ja ich spüre ihn.“
„Und du bemerkst einen Unterschied in der Stärke? Du spürst, ob du gerade dabei bist, den Kampf zu verlieren?“
„Ja schon, aber –“
„Sehr gut. Auf einer Skala von eins bis zehn, wobei eins bedeutet, du bist ganz und gar du selbst, und zehn bedeutet, du verwandelst dich jeden Moment, wie würdest du dich momentan einstufen.“
Er nahm sich einen Moment Zeit, schloss die Augen und hörte tief in sich hinein. „Drei oder vier würde ich sagen.“
„Hervorragend, das heißt, wenn ihr euch jedes Mal, wenn du, sagen wir mal, bei sieben angelangt bist, kurz küsst, dürfte alles im Lot sein.“
Mein Kopf glich mit Sicherheit einer Tomate und ich wagte es kaum, in Eriks Richtung zu sehen.
„Und das soll funktionieren? Wie kommst du darauf, gibt es dafür irgendeinen Beweis?“
Er wirkte wenig überzeugt.
„Nein, aber es ist eine bessere Alternative, als zu sterben, findest du nicht?“, entgegnete Charmy. „Und ich verspreche dir, sollte es tatsächlich nicht funktionieren, verwandle ich mich in einen Crax und breche dir einfach das Genick. Na wie klingt das?“
Beinahe hätte ich gelacht, weil Charmy diese klare Morddrohung so vorgebracht hatte, als würde sie einem Kind einen Keks anbieten, wenn es im Gegenzug sein Zimmer aufräumte.
Wieder seufzte Erik. Er schien wirklich extrem frustriert zu sein. „Gut meinetwegen, aber es ist nicht meine Entscheidung. Phia ist diejenige, die sich in Gefahr begibt, immerhin muss sie ständig einen potenziellen Feind küssen. Also was hältst du davon?“
Nun hob ich doch meinen Blick und sah ihm in die Augen. „Was soll ich davon halten? Ich werde dich sicher nicht sterben lassen.“




08. Kapitel
Geständnisse


Wie jedes Mal war es ein komisches Gefühl, nach Hause zu kommen. Denn selbst nach all den Jahren war Chesterton genau das, mein Zuhause, ebenso wie der Palast in Willcob. Zumindest war das früher einmal so gewesen. Ich stand zwischen den Bäumen und starrte auf die Wiese jenseits des Waldes, auf der noch immer die Ruine des Hauses stand, in dem ich damals mit meinen Eltern gewohnt hatte. Jene Hütte, in der mich Erik vor all den Jahren gefunden hatte. Bisher hatte ich es immer als riesiges Glück empfunden, dass ausgerechnet ich von ihm gerettet worden war. Dass mir das Leben die Chance gab, die besten Freunde der Welt zu finden, in einem Palast zu leben und die Möglichkeit zu lernen. Selbst als der König all seine Drohungen ausstieß und nicht mal damals, als er die Peitsche auf meinen Rücken niederfahren ließ, hatte ich jemals daran gezweifelt, dass an jenem Tag vor vierzehn Jahren meine gute Fee Überstunden gemacht hatte. Doch jetzt? Noch immer würde ich Vivi und Erik gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen, aber vielleicht wäre ich glücklicher, wenn ich wie Annette eine einfache Kammerzofe geworden wäre.
Ich seufzte und hob den Blick zu dem wolkenverhangenen Himmel. Leichter Nieselregen tauchte die Szenerie in ein unwirkliches Licht. Die Farben wirkten blasser, so als würde alles langsam grau werden. Grau wie der Himmel. Grau wie die Grundmauer unserer Hütte. Grau wie der Stein, aus dem die letzte Ruhestätte meiner Eltern gehauen war.
Vierzehn Jahre, so lange waren sie nun schon nicht mehr da und doch vermisste ich sie so sehr. Man sollte meinen, ich hätte sie langsam vergessen. Dass ihre Gesichter verblassten, immerhin war ich erst drei Jahre alt gewesen. Doch dem war nicht so. Ich konnte mich an alles erinnern. An die Bartstoppeln meines Vaters, mit denen er mich spielerisch kitzelte, wenn ich auf seinem Schoß saß. An das Lächeln meiner Mutter, wenn ich ihr Blumen brachte. Die Stimmen der beiden waren so klar in meinem Kopf verankert, als hätte ich gestern noch mit ihnen gesprochen.
„Wie gehts dir, Collins?“ Erik trat zu mir und legte mir einen Arm um die Schultern.
„Ganz gut, es ist nur“, ich holte tief Luft, „du weißt schon, schwer.“
„Verständlich.“ Auch sein Blick glitt über die Wiese. „Wie lange ist es her, dass wir gemeinsam hier waren?“
„Ich glaube, das war in dem Sommer, bevor du auf die Akademie gegangen bist. Wir haben auf der Rückreise von Winterburry Manor hier Halt gemacht.“
„Ja stimmt, viel zu lange also.“ Er drückte mich an sich und ich legte den Kopf an seine Schulter. Die vergangenen Tage waren nicht immer leicht gewesen. Zwar hatte unsere Reise überraschend gut funktioniert. Wir hatten unseren Plan befolgt, waren abseits der Wege gereist, hatten uns, soweit es ging, durch den Wald gekämpft. Nur dort, wo wir Sorge hatten, dass die Pferde Schaden nehmen könnten, weil die Bäume zu eng, die Wurzeln zu verflochten oder der Boden zu uneben für sie war, hatten wir seinen Schutz verlassen, doch selbst da hatte uns keine Menschenseele gesehen. Die Nacht bot uns zusätzlich Schutz. Nur ein einziges Mal hatte Charmy eine Taube entdeckt, doch sie war nicht nahe genug gekommen, um Erik und mich zu entdecken. Charmy, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, in Falkenform weite Kreise um uns zu ziehen, hatte sie früh genug entdeckt und sich, na ja, sagen wir, danach hatte sie keinen Hunger mehr. Ich war zwar froh darüber, dass sie die Gefahr gebannt hatte, dennoch schockierte mich die Art und Weise, wie sie dies gemacht hatte, sehr. Charmy lachte, als sie mein angewidertes Gesicht sah.
„Ach komm schon, Phia, immerhin war ich ein Falke, und die fressen nun mal die Viecher.“
„Ja, aber du bist doch kein richtiger Falke, ich meine, du tust doch nur so“, hatte ich fassungslos erwidert. Mir ging es nicht um die Taube, mit ihr hatte ich gewiss kein Mitleid, aber irgendwie schien diese Brutalität gar nicht zu Charmy zu passen.
„Ich tue nicht nur so, ich werde zu diesem Tier. Ich übernehme all seine Eigenschaften und dieses Mistvieh musste ohnehin sterben.“ Sie strich sich mit den Fingern über die Mundwinkel. „Also, warum nicht das Nützliche mit dem Praktischen verbinden. So muss ich mir heute wenigstens nichts mehr zu essen suchen.“
Darauf wusste ich dann auch nichts mehr einzuwenden und alles war schließlich besser, als entdeckt zu werden. Eigentlich hatten wir, als wir vor zwei Tagen von unserer Lichtung aufgebrochen waren, damit gerechnet, dass wir oft Umwege in Kauf nehmen mussten, um Cindys Suchtrupps, ob nun in der Luft oder am Boden auszuweichen. Wir waren davon überzeugt, dass sie jeden verfügbaren Mann losschicken würde, um nach uns zu suchen. Doch davon war nichts zu spüren. Es war ruhig, geradezu verdächtig ruhig. Dass unsere Reise bis hierhin so problemlos verlaufen war, machte uns nervös. Wir waren angespannt, weil niemand von uns dem Frieden traute. Das war auch der Grund, warum ich hier inmitten der Bäume stand, versteckt im Schatten des Waldes und es nicht wagte, mich dem Grab meiner Eltern zu nähern, obwohl Charmy, bei ihrem Erkundungsflug als Falke, keine Männer entdecken konnte. Nur zwei Tauben hatten sich hier niedergelassen. Kaum eine Herausforderung für Falken-Charmy. Mein Blick streifte zu ihnen auf das Dach des Grabes, das viel zu edel war für meine Eltern. Es war nicht einfach ein Grab. Erik hatte den beiden ein Mausoleum errichten lassen. Es war mir schleierhaft, wie er damals seinen Vater davon überzeugen konnte, doch irgendwie war es ihm gelungen. Ein Jahr, nachdem er mich von Chesterton fortgeholt hatte, kehrte er mit mir zurück und da stand sie plötzlich, diese Gedenkstätte aus Stein. Als wir damals aufgebrochen waren, hatten seine Männer eine Grube neben der Hütte ausgehoben. Erik, Elroy und ich hatten Blumen gepflückt und sie zusammen mit meinen Eltern dort hinein gelegt. Lord Geoffrey hielt eine kurze Rede. Sie war bestimmt schön, doch ich hatte kein einziges Wort davon mitbekommen. Alles, was sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte, war, wie die Erde Schaufel für Schaufel die Körper meiner Eltern bedeckte. Das war der Moment gewesen, in dem ich verstanden hatte, es realisiert hatte, dass sie für immer gegangen waren. Am liebsten hätte ich mich zu ihnen gelegt. Mich eng an meine Mutter gekuschelt, den schützenden Arm meines Vaters um uns beide geschlungen, wäre ich mit ihnen gemeinsam im Erdreich verschwunden.
Doch Erik hielt die ganze Zeit meine Hand, nicht einen Moment lang hatte er mich losgelassen und so hatte er mir die Kraft gegeben, die ich gebraucht hatte, um stehen zu bleiben. Weiterzuleben, ohne sie.
„Geht es dir gut?“, fragte Erik und drückte meine Schulter. Ich spürte seine Lippen auf meinen Haaren.
Ich nickte. „Und dir? Ist es Zeit?“, fragte ich, blickte aber weiterhin auf das Grabmal.
Ich fühlte mehr, als dass ich sah, wie er den Kopf schüttelte. „Alles in Ordnung, Phia, mach dir keine Gedanken.“ Er hielt inne. „Ich würde sagen, eine solide Fünf.“
Am liebsten hätte ich erleichtert aufgeatmet, aber ich wollte nicht, dass Erik wusste, wie sehr mir die Situation zusetzte. Es war schwierig, zu beschreiben, was genau es war, aber diese erzwungene Nähe machte uns beide fertig. Keiner von uns wollte das. Wir hatten uns nicht dafür entschieden, uns näherzukommen, Küsse zu teilen. Nun ja, eigentlich ja doch, aber die Alternative wäre immerhin gewesen, dass ich Erik sterben ließ, und das würde ich niemals zulassen. Bei Stilzchens Bärtchen, ich würde, um ihn oder Vivi zu retten, auch den lachenden Witwer heiraten, aber dennoch nagte die Situation an mir. Und ich konnte selbst nicht genau sagen, weshalb. Schließlich ekelte ich mich ja nicht davor, Erik zu küssen oder so, es war einfach seltsam. Unsere Küsse hatten nichts mit Romantik oder Zuneigung zu tun. Nicht mal mit Leidenschaft oder Lust. Sie waren eine Notwendigkeit, etwas, was getan werden musste, ob man nun wollte oder nicht.
Ich seufzte.
Dass mein Körper jedes Mal jubilierte, während mein Geist rebellierte, trug auch nicht sonderlich zu meiner Laune bei. Und Erik schien es genauso zu gehen, zumindest wenn man seine miese Laune betrachtete. Dieser Moment hier, versteckt im Wald, war der erste seit einer Ewigkeit, in der wir ein annähernd normales Gespräch führten. Ansonsten gingen wir uns möglichst aus dem Weg, was nicht so einfach war, und redeten nur das Nötigste miteinander. Sollte Küssen nicht eigentlich etwas sein, was Spaß machte? Wahrscheinlich war dem so, wenn man es zu seinem Vergnügen tat, und nicht um den anderen davon abzuhalten, einen umbringen zu wollen. Ich hasste es. Diese ganze verdammte Situation. Irgendwie fühlte ich mich bedrängt und missbraucht, nicht von Erik, nicht direkt. Ich wusste, würde ich ihm sagen, dass ich das nicht mehr wollte, würde er nicht versuchen, mich umzustimmen, wahrscheinlich würde er lediglich sein Schwert ziehen und die Sache dieses Mal selbst in die Hand nehmen. Es war Cindy, sie gab mir das Gefühl, keine Wahl zu haben, und ich war unglaublich wütend und enttäuscht darüber, dass sie mir selbst eine so simple Freude wie einen Kuss verdarb. Erik war der Erste, den ich je richtig geküsst hatte, ich konnte nicht auf eine bessere Erfahrung zurückblicken und irgendwie hatte ich Angst, dass dies die einzige Erfahrung sein würde, die ich auf diesem Gebiet je machen würde.
Dabei hatten wir uns seit der Lichtung nicht einmal mehr küssen müssen. Bis jetzt fühlte Erik sich gut, aber alleine der Gedanken daran, die Möglichkeit, dass es jederzeit so weit sein konnte, machte mir zu schaffen. Es machte unseren Umgang miteinander so viel schwerer. Jedes Mal wenn er mich ansprach, verkrampfte ich und wurde nervös.
Ich schüttelte den Kopf, um diese finsteren Gedanken zu vertreiben. Wir hatten weit größere Probleme als meine Frustration über die Situation. Außerdem durfte ich eines nicht vergessen. Erik war mein Freund, auch wenn wir uns immer schon viel gekabbelt hatten, eigentlich waren wir die besten Freunde. Und gerade erinnerte er mich auch daran wieso. Egal, wie sehr wir uns in den letzten Tagen angegiftet hatten, jetzt war er da für mich. Er wusste, wie schwer es mir fiel, hier zu sein. Noch schwerer war es, da ich das Gefühl hatte, diese beiden Vögel würden das Grab meiner Eltern entweihen. Sie und ihre dunkle Magie hatten an diesem Ort nichts zu suchen. Am liebsten wäre ich hinüber gerannt und hätte die Mistviecher verjagt. Doch wir hatten uns darauf geeinigt, auf die Nacht zu warten, darauf, dass zumindest eines der Viecher schlief, sodass Charmy sich eine Taube nach der anderen vornehmen konnte, ohne dass wir Angst haben mussten, dass es der anderen gelang, irgendwie Kontakt zu Cindy herzustellen. Außerdem wollte die Cjunie die Gegend nochmals absuchen. Wir trauten alle der Ruhe nicht und fürchteten, dass Cindy doch Männer irgendwo in der Nähe postiert hatte, die nur auf ihr Einsatzsignal warteten. Bisher hatten wir allerdings keine Anzeichen dafür gefunden.
„Ist Charmy schon unterwegs?“
„Ja, wir sind zusammen losgegangen.“
Unser Lager lag ca. zehn Minuten von hier entfernt inmitten des Waldes. Dort wo die Bäume so dicht standen, dass sie den größten Teil des Regens abhielten. Außerdem führte ein kleines Rinnsal in der Nähe vorbei, sodass wir zumindest mit Wasser versorgt waren und nicht an die Naudike mussten, um unsere Vorräte aufzufüllen und die Pferde zu tränken.
„Was ist sie dieses Mal?“
„Ein Fuchs. Sie meinte, sie wollte die Gegend rund um Chesterton großräumig beschnuppern und sich unterwegs in etwas anderes verwandeln, um sich auch im Dorf umzuschauen.“
„Sie denkt wirklich an alles.“ Leicht lächelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust.
„Ja, ziemlich schlau unsere kleine Freundin.“ Ich spürte seinen Blick auf mir. „Ist dir kalt?“ Er wartete meine Antwort gar nicht ab, öffnete die Schnalle an seinem Umhang und legte ihn mir um die Schultern.
„Danke, aber was ist mit dir?“ Zum ersten Mal seit er neben mich getreten war, sah ich ihn direkt an.
„Mach dir keine Gedanken, Collins, ich bin so heiß, mir kann so schnell gar nicht kalt werden.“
„Spinner“, murmelte ich, musste aber grinsen.
Erik war nicht eingebildet, nicht wirklich. Als Prinz von Grimoria hätte er eigentlich jeden Grund dazu und dennoch war er das nie gewesen. Doch er spielte gerne das Großmaul, wenn er witzig sein oder von etwas ablenken wollte. Daher war ich mir ziemlich sicher, dass ihm nicht gerade warm war.
Aber es war so typisch für ihn, seinen Umhang jemandem zu geben, auch wenn das für ihn hieß, zu frieren. Wärme stieg in mir auf. Das war der Erik, den ich kannte und den ich immer bewundert hatte. Zum Glück hatte Cinopia es nicht geschafft, diese Seite an ihm endgültig zu zerstören. Auch wenn sie inzwischen viel seltener zum Vorschein kam als früher. Andererseits konnte ich das nur zu gut verstehen. Bei allem, was er in der letzten Zeit durchgemacht hatte, wunderte es mich nicht, dass seine Verbitterung Oberhand gewann und seine guten Seiten versteckte. Mir ging es schließlich nicht anders. Ich war normalerweise viel weniger trübsinnig und auch bei Weitem nicht so gereizt.
„Warum siehst du mich so an?“, fragte er skeptisch. „Hast du dich jetzt etwa doch spontan in mich verliebt?“
Ich seufzte. „Nein, ich habe mich nur daran erinnert, dass hinter diesem selbstverliebten Idioten, irgendwo tief verborgen, ein guter König steckt. Der das Wohl seines Volkes immer über sein eigenes stellt.“
„Ach? Und das alles schließt du aus einem Umhang?“
„Ja, wir Frauen können das“, sagte ich zwinkernd.
„Aber du hast eines nicht bedacht.“
„Und was?“
„Du bist Familie und nicht einfach jemand aus dem Volk.“ Er grinste, aber seine Augen blickten düster. „Vielleicht bin ich also doch nicht so gütig, wie du denkst.“
„Ja, tu nur weiter so, als wärst du kein guter Mensch, aber damit spielst du ihr nur in die Karten. Denn dann gewinnt sie.“
Das Grinsen schwand und ich konnte sehen, dass er dichtmachte. „Ich weiß nicht, was du meinst.“
Ich verdrehte die Augen. „Schon klar“, entgegnete ich genervt. „Na los, wir gehen zurück zum Lager.“ Ich warf einen letzten Blick zu meinen Eltern. „Es bringt nichts, hier weiter herumzustehen.“
Eine Weile liefen wir schweigend durch den Wald, doch plötzlich griff Erik nach meinem Handgelenk. „Warte, Phia, es gibt da etwas, das ich dir schon ’ne ganze Weile sagen möchte.“
Ich riss meine Hand von ihm los und verschränkte die Arme vor der Brust. „Meinetwegen.“
Er raufte sich die dunklen Haare und schaute überall hin nur nicht zu mir. „Das ist gar nicht so einfach, wenn du mich so wütend anstarrst.“
Ich holte tief Luft und ließ die Arme sinken. „Ich bin nicht wütend.“
Er hob eine Augenbraue.
„Na schön, vielleicht ein wenig, aber Erik, ich bin nicht auf dich wütend. Es ist diese Situation.“
„Du weißt, dass ich nach wie vor jederzeit für den anderen Ausweg bereit bin, wenn es dir zu viel wird.“
Mit drohend erhobenem Finger trat ich einen Schritt auf ihn zu. „Sei ruhig, wage es nie wieder, das auch nur anzusprechen.“
Abwehrend hob er die Hände.
„Außerdem meinte ich das gar nicht, nicht wirklich. Ich bin einfach wütend auf Cindy, darauf, was sie für einen Einfluss auf mein Leben hat, verstehst du? Sie muss nicht mal in meiner Nähe sein, um Dinge zu beeinflussen.“ Ich zuckte unbeholfen mit den Schultern. „Sie zwingt uns, Dinge zu tun, die wir sonst nicht tun würden, nur weil sie einem jede andere Möglichkeit nimmt.“
„Und mit Dinge meinst du, mich küssen zu müssen. Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist für dich.“
Seufzend schüttelte ich den Kopf. „Das ist es nicht, verdammt Erik, ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Es hat nichts mit dir zu tun, es geht eher darum, dass es nicht meine oder deine Wahl ist, verstehst du?“
Eine ganze Weile betrachtete er mich. „Ich glaube schon“, sagte er, aber er wirkte trotzdem irgendwie verletzt und trotz allem wollte ich das nicht. Es war nicht seine Schuld, nichts davon.
„Sieh dir nur das Grab meiner Eltern an“, sprach ich weiter und hoffte, dass er mich besser verstand, wenn ich es ihm so erklärte. „Normalerweise würde ich direkt dort hineingehen und meinen Eltern die verdiente Ehrerbietung erweisen. Doch selbst hier ist sie allgegenwärtig durch diese verdammten Vögel und hindert mich daran, das zu tun, was ich möchte. Die letzten Jahre habe ich mich so vielen Vorschriften beugen müssen –“ Ich brach ab. Zu spät hatte ich gemerkt, was ich da von mir gab, aber Erik war es natürlich nicht entgangen.
„Was war die letzten Jahre? Welchen Regeln musstest du dich beugen?“
„Vergiss es einfach, ich bin einfach nicht gut drauf heute, in Ordnung?“ Ich drehte mich um und wollte weitergehen, doch Erik griff erneut nach mir, wirbelte mich zu sich herum.
„Nein, es ist nicht in Ordnung. Ich wusste schon, seit ich dich das erste Mal nach meiner Rückkehr gesehen habe, dass irgendetwas nicht stimmt. Selbst dieser verdammte Zauber konnte das nicht verbergen und so wahr ein Crax stinkt, du wirst mir jetzt sagen, was es ist.“
„Lass mich los, Erik.“
„Nein.“
Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er gab nicht nach. Die alte Panik ergriff wieder von mir Besitz. Jene Angst, die seit der Nacht in der Folterkammer existierte und mit jeder Drohung des Königs stärker wurde. Niemand durfte mich festhalten. Nicht gegen meinen Willen. Es war dieselbe Panik, die mich damals in Haleville, als Tomas mich festgehalten hatte, hochgekommen war. Meine Atmung wurde schneller, hektischer. Warum übermannte mich dieses Gefühl jetzt so? Normalerweise hatte ich es doch gut unter Kontrolle. Es brodelte unter der Oberfläche, verursachte Albträume, doch mit alldem konnte ich umgehen. Doch nicht damit, dass sie mich lähmte, mich zwang, nach außen zu zeigen, wie es in meinem Inneren aussah.
„Phia?“ Eriks Stimme hallte aus weiter Ferne wider.
Ich bin nicht in Willcob. Die Folterkammer ist weit weg. Lord Huntington ebenso. Alles ist gut. Es gibt keinen Grund für meine Panik.
Nur am Rande nahm ich wahr, dass Erik mich losgelassen hatte. Ich fiel auf die Knie, krallte meine Hände in den Waldboden, fühlte, wo ich war.
Es ist alles gut, niemand will dir wehtun, niemand will dich fesseln oder dich zu etwas zwingen. Erik! Es ist nur Erik und er hat dich losgelassen.
Langsam, ganz langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder und meine Sicht klärte sich. Ich merkte erst, dass ich weinte, als Erik mir sanft die Tränen von den Wangen wischte. Er hatte sich ebenfalls auf die Knie niedergelassen und saß mir gegenüber auf dem Waldboden. Hilflos sah er mich an. Immer wieder zuckten seine Hände, als wollte er mich berühren, aber er wagte es nicht. Und ich wusste nicht, ob ich froh darüber sein sollte oder es bedauerte.
„Phia“, das Mitleid, das in diesem einen Wort lag, schmerzte mich. Ich wollte es nicht. Ich wollte nicht das bemitleidenswerte Mädchen sein. Ich war stark. Das war es, was die Leute sehen sollten, wenn sie mich sahen, nicht diese andere verletzliche Seite. Wenn man diese zeigte, bot man Angriffsfläche. Es war mir egal, wenn Vivi diese Seite sah, weil ich ihr uneingeschränkt vertrauen konnte. Selbst bei Eloise war es mir leichtgefallen zu weinen, ihr einen Einblick in mein Innerstes zu gewähren. Aber vertraute ich Erik nicht auch? Doch das tat ich, aber irgendwas in mir schien ihm nicht verzeihen zu können, wie er sich unter dem Zauber verhalten hatte, egal, wie unfair das ihm gegenüber war.
Ich erhob mich und mied Eriks Blick. „Bitte, lass uns einfach zurückgehen.“
Er richtete sich ebenfalls auf und stand unschlüssig neben mir, seine Finger zuckten, doch er behielt seine Hände bei sich.
Noch nie hatte ich Erik derart unsicher erlebt und ich hasste mich selbst dafür, dass ich ihm das Gefühl gab, sich mir gegenüber anders verhalten zu müssen als bisher. Das wollte ich nicht. Es war genau das Gegenteil von dem, was ich wollte. Ich gab mir selbst einen Ruck, griff nach seiner Hand und verschränkte meine Finger mit den seinen und zog ihn mit mir. „Es tut mir leid.“
„Sollte nicht besser ich das sagen?“
Ich schüttelte den Kopf. „Du bist für nichts davon verantwortlich. Weder für den Zauber noch für die letzten Jahre.“ Ich versuchte mich an einem Lächeln.
„Warum erzählst du mir dann nicht, was los war?“ Er drückte meine Hand. „Ich habe solche Zusammenbrüche bei dir schon einmal erlebt. Das war nach der Sache mit Todd.“
Ich nickte. Ja, damals, nach jener Nacht, hatte ich auch Panik, ausgelöst meist durch das Knallen einer Peitsche, wenn ein Pferdegespann vorbeifuhr. Doch ich hatte es in den Griff bekommen. Ich war stark. Damals ebenso wie heute. Solch ein Verhalten passte nicht zu mir. Ich war keine holde Jungfrau, die zusammenbrach, wenn die Dinge unschön wurden.
„Hängt es immer noch mit damals zusammen?“
„Nein, ja, ich weiß nicht. Es ist nicht so, dass mir das ständig passiert.“
„Das beruhigt mich.“ Er hob den Blick zu dem Blätterdach, allmählich wurde der Wald dichter. „Oder auch nicht, wenn ausgerechnet ich das in dir auslöse.“
Nun war ich es, die seine Hand drückte, und ich lehnte mich im Gehen leicht an ihn. „Es war einfach alles ein bisschen viel in letzter Zeit. Ich vertraue dir, Erik, daran hat sich nichts geändert und es ist auch nicht so, als würde es mir wirklich etwas ausmachen, dich zu küssen, es ist einfach …“ Ich rang nach Worten, doch wenn ich wollte, dass er mich wirklich verstand, musste ich die Karten auf den Tisch legen. „Ich wünschte einfach, dass die ersten Erfahrungen, die ich damit mache, nicht auf einem Zwang beruhen würden.“
Ein Ruck ging durch Erik, doch ich sprach schnell weiter, ich wollte nicht hören, was er dazu zu sagen hatte, und noch weniger wollte ich, dass er sich schlecht deswegen fühlte oder sogar noch mehr Mitleid mit mir hatte. Das hätte ich am wenigsten ertragen.
„Weißt du, ich bin wirklich keine verträumte Romantikerin oder so, aber natürlich denkt man darüber nach, wie es sein wird und, na ja, ich hatte einfach gehofft, es würde etwas Besonderes sein, mit jemandem, dem ich wirklich etwas bedeute.“
„Phia“, sagte Erik, doch weiter ließ ich ihn nicht kommen.
„Ja, ich weiß, dass ich dir viel bedeute, aber eben nicht auf diese Art und, ach ich weiß nicht, eigentlich ist es auch egal, wie gesagt, in letzter Zeit war alles etwas viel und wahrscheinlich mache ich mir auch nur deshalb darüber Gedanken.“ Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Wenn man alles bedenkt, was zurzeit los ist, ist es auch wirklich nicht so wichtig, oder?“
„Phia“, seufzte er.
„Nein ganz im Ernst, ich meine, dein Wunschtraum wird es schließlich auch nicht gewesen sein, mit einer vollkommen Durchgeknallten verlobt zu sein, und du jammerst hier nicht rum. Geschweige denn, dass du mich küssen musst, um bei Verstand zu bleiben.“ Mir war vollkommen bewusst, dass ich mich hier um Kopf und Kragen redete, aber ich wollte einfach nicht hören, wie leid ich ihm tat. Ich war stark, so hatte er mich immer gesehen. Erik hatte niemals geglaubt, dass ich zerbrechlich war. Er hatte meine Wildheit geschätzt. Ich würde es nicht aushalten, wenn er mich jetzt anders sehen würde. Vor allem aber wollte ich stark sein. Für ihn, für Vivi. Sie waren damals meine Rettung gewesen und nun war es an der Zeit, dass ich die ihre wurde.
„Es ist nicht –“
„Wie dem auch sei“, unterbrach ich ihn, „auf jeden Fall hat die Anspannung der letzten Tage wohl vorhin einfach ihren Tribut gefordert.“ Die Finger meiner freien Hand kreuzten sich. „Ich denke, es hängt mit Vivi zusammen, ich meine mein Zusammenbruch vorhin“, log ich. „Ich hatte plötzlich das Gefühl, gefangen zu sein, so wie sie. Erik, ich kann mir nicht mal vorstellen, wie sehr sie leidet, und ich will nicht mal darüber nachdenken, was ihr dort angetan wird.“ Ich schluckte. Es hatte als Lüge begonnen, doch jetzt, wo ich es ausgesprochen hatte, merkte ich, wie tief diese Sorge wirklich saß. Natürlich sorgte ich mich auch um Eloise, die Mädchen und auch Tomas, aber vor allem um meine beste Freundin. „Auf jeden Fall ist es nicht so, als würde so was öfter vorkommen, du musst dir also keine Sorgen machen, dass ich jetzt jedes Mal ausflippe, wenn du mich berührst.“
„Collins“, donnerte er und zwang mich, stehen zu bleiben. Er trat vor mich, legte die Hände an mein Gesicht und strich mit den Daumen über meinen Wangen. „Sieben.“
Im nächsten Moment lagen seine Lippen auf meinen, doch dieser Kuss war anders, es war weder ein Versehen wie beim ersten Mal noch eine Verzweiflungstat wie beim letzten Mal. Er war sanft und doch so intensiv. Seine Lippen bewegten sich leicht auf meinen. Eine Hand löste sich von meiner Wange und wanderte langsam nach unten an meine Taille, zog mich näher zu ihm, während die andere Hand in meinen Nacken wanderte und sich in meinen Haaren vergrub. Wie von selbst hoben sich meine Arme und meine Hände legten sich an seine Seiten. Und all meine Sorgen, all mein Denken verschwamm mit einem Mal. Nach einer viel zu kurzen Zeit lösten sich Eriks Lippen von meinen. Er hauchte noch einen kurzen, keuschen Kuss auf meine Oberlippe und löste schließlich auch seine Hände von mir.
Und ich?
Ich stand da, als hätte ich gerade einen Crax im Ballkleid gesehen. Was bei Stilzchens Bartläusen war das gerade?
Ein Grinsen lag auf Eriks Lippen, während er mich ansah. Dieser Mistkerl wusste genau, was er gerade mit mir angestellt hatte.
„So sollte ein erster Kuss sein“, sagte er mit tiefer Stimme, die mir einen Schauder über den Rücken jagte. „Zumindest wenn einer von beiden nicht unter einem Zauber steht, der ihn in einen gefühllosen Klotz verwandelt.“
Ich räusperte mich. „Ähm … danke?“
Er lachte. Toll, jetzt lachte er mich aus. Seit wann brachte er mich derart aus der Fassung?
„Nicht dafür“, er griff wieder nach meiner Hand und wir gingen weiter. „Und wenn du mich vorher hättest ausreden lassen, hätte ich dir erklärt, dass es für mich keine Last ist, dich zu küssen, es ist mir eine Ehre und es bedeutet mir viel, dass du das tust, um mich zu retten. Es hätte einen einfacheren Ausweg gegeben.“
Ich warf ihm einen bösen Blick zu.
„Ja, ich weiß, ich sollte nicht mehr damit anfangen, tut mir leid, vielleicht komme ich immer wieder darauf zurück, weil ich glaube, ich hätte es verdient, nach allem … aber egal, darüber will ich jetzt nicht nachdenken.“ Er zog mich näher an seine Seite. „Es tut mir auf jeden Fall leid, falls ich dir das Gefühl gegeben habe, dass du oder die Art, wie du mir hilfst, ich selbst zu bleiben, eine Bürde für mich ist. Ist es nämlich nicht.“ Er zwinkerte mir zu. „Von allen Menschen in Grimoria, die man mich zwingen könnte zu küssen, bist du mir die liebste.“
Er war so ein Idiot, aber dennoch musste ich grinsen.
„Stell dir mal vor, ich müsste Elroy küssen. Kannst du dir vorstellen, wie sehr seine Bartstoppeln kratzen würden?“ Mit großen Augen sah er mich an.
„Vielleicht ungefähr so wie deine im Moment?“
„Nein, mit Sicherheit viel schlimmer. Ich meine ja, ich gebe zu, meine Rasur war schon mal besser.“ Er rieb sich mit der freien Hand über das Kinn und flüsterte dann verschwörerisch: „Aber Elroy hat schon keinen Bart mehr, das geht schon eher Richtung Stachelschwein.“
Wir brachen beide in Gelächter aus.
„Aber mal ernsthaft, ich weiß, wir haben uns das alles nicht ausgesucht, aber seien wir mal ehrlich, wir hätten es wesentlich schlechter treffen können.“
„Ja, da könntest du recht haben. Es ist nur, Erik, versprich mir einfach, dass sich dadurch nichts ändert.“
„Was meinst du?“
„Keine Ahnung, wenn so gute Freunde wie wir solche Dinge machen, endet das meistens nicht gut. Irgendwann wird immer mindestens einer von beiden verletzt.“ Und mit ziemlicher Sicherheit würde ich das sein, doch das sagte ich nicht. Ich hatte Angst, dass er mehr verstand, als ich wollte. Er sollte unter keinen Umständen merken, dass sich bei mir bereits etwas verändert hatte. „Das will ich für uns nicht, ich will einfach, dass keiner von uns etwas in die Sache reininterpretiert. Einverstanden?“
Er sah mich forschend an. „Ich habe keine Ahnung, wie du immer auf solche Ideen kommst.“
„Ich lese viel. Du hast die Frage nicht beantwortet.“
„Ja, schon gut.“ Er seufzte tief. „Einverstanden. Ich verspreche dir, an meinen Gefühlen dir gegenüber wird sich nichts ändern. Das war es doch, was du hören wolltest, oder?“
Mit hochrotem Kopf nickte ich und beschleunigte meine Schritte. Ich hörte Erik unterdrückt glucksen, doch er sagte nichts mehr dazu, wofür ich dankbar war.




Fünfter Akt
Der Zauber einer Berührung

 




Vor zehn Jahren
 
Erik

 
Ich war zu spät. Das war mir beim ersten Ton klar. Ich hatte zu lange gebraucht, um sie zu finden. Ihr Schrei hallte durch den Kerker, obwohl die dicke Holztür geschlossen war. Er hallte durch mich, berührte mein Innerstes und trieb meine Beine zu neuen Höchstleistungen an.
Als ich mein Zimmer heute Nacht verlassen hatte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte, und ich wusste, es hatte etwas mit Phia zu tun. Es war lange her, dass sie sich nachts in mein Zimmer geschlichen hatte, und doch wartete ein Teil von mir immer, bis ich ihre leisen, tapsenden Schritte auf dem Flur hörte, sich die Klinke langsam nach unten bewegte und sie zu mir ins Bett schlüpfte. Anfangs, als ich sie hierher gebracht hatte, war sie jede Nacht gekommen und hatte damit unsere Kinderfrau in den Wahnsinn getrieben. Sie meinte, es schickte sich nicht, dass sich ein Junge und ein Mädchen ein Bett teilten, doch egal, welche Strafen sie Phia angedroht hatte, sie kam jede Nacht wieder und ich hieß sie immer willkommen. Eines Nachts erzählte sie mir, dass sie sich nur bei mir sicher fühlte, und das erfüllte mich mit Stolz. Denn ich hatte es ihr versprochen, damals als ich sie in ihrer Hütte zwischen ihren toten Eltern gefunden hatte. Ich hatte ihr versprochen, dass ich sie immer beschützen würde. Doch heute Nacht hatte ich versagt. Und das Schlimmste war, dass ihr ausgerechnet hier, in meinem Zuhause, ein Leid angetan wurde. Ein zweiter Schrei, schrill und herzzerreißend, hallte durch den Gang zwischen den Zellen. Heißer Zorn schoss mir durch die Adern und trieb mich weiter an. Das durfte einfach nicht sein. Ich hatte es ihr versprochen. Versprochen, dass sie hier sicher sein würde, dass es ihr gut gehen würde. Wie konnte das nur passieren? Wie konnte sich die Situation so entwickeln? Als ich ihre Schritte heute hörte, war ich nicht überrascht, wenn ich ehrlich war, war ich nur noch deswegen wach, weil ich auf sie gewartet hatte, nach allem, was heute mit Todd und den anderen geschehen war, hatte ich damit gerechnet, dass Albträume sie heimsuchen würden und sie den Weg zu mir finden würde. Es war schon witzig, egal, wie eng sie mit Vivi befreundet war oder wie sehr wir uns am Tag gegenseitig auf die Nerven gingen, am Ende kam sie immer zu mir, wenn die Dunkelheit sich über Grimoria gelegt hatte und es ihr nicht gut ging. Und mich störte es nicht. Auch wenn ich sie ab und zu erwürgen wollte, weil sie überall mitredete, wild war und sich von mir nichts sagen ließ, eigentlich von niemandem. Phia strahlte eine wilde Freiheit aus, um die ich sie manchmal beneidete. Wahrscheinlich stritten wir uns deswegen so häufig. Okay, oder weil ich es einfach nicht lassen konnte, sie zu reizen, wann immer es ging. Doch all das war jetzt vergessen. Jetzt, da es jemand wagte, Hand an mein Mädchen zu legen. Ich war der Einzige, der sie reizen durfte. Der Einzige, der mit ihr streiten durfte. Und bei Stilzchens verfilztem Bärtchen, ganz sicher hatte niemand das Recht, ihr wehzutun. Als ihr Schrei zum dritten Mal ertönte, zog ich meinen Degen und war froh, dass ich auf mein Bauchgefühl gehört hatte und mir den Schwertgurt kurzerhand um die Hüften geschlungen hatte, als ich mein Zimmer verließ. Die massive Holztür war nur noch wenige Schritte entfernt. Ein schrilles Gelächter drang aus einer der Zellen, als ich nach der Klinke griff, und machte die Situation noch schrecklicher. Er schien über ihr Leid und meinen Versuch, sie zu retten, zu lachen. Doch ich ließ mich davon nicht abhalten, mit einem festen Ruck riss ich die Tür auf, gerade als die Peitsche, eine neunschwänzige Katze, zum vierten Mal auf den Rücken des Mädchens traf, dem ich geschworen hatte, es zu beschützen.
„PHIA!“ Das Entsetzen war meiner Stimme deutlich anzuhören und vielleicht war es das, was meinen Vater innehalten ließ, der bereits zum fünften Schlag ansetzen wollte. Vielleicht war es aber auch, weil Phias Beine wegsackten und sie schlaff in den Seilen hing. Er hatte sie bewusstlos geprügelt. Mein Vater hatte ein Kind in seiner Obhut ausgepeitscht, bis es bewusstlos geworden war. Wahrscheinlich hätte er sogar noch weiter gemacht, wäre ich nicht aufgetaucht.
Sein Gesicht war eine grausame Maske, nichts war von dem Mann zu erkennen, der sich die letzten vier Jahre nach und nach meine Liebe, mein Vertrauen und meinen Respekt verdient hatte, nachdem ich nach dem Tod meiner Mutter nichts als Abscheu für ihn überhatte. Ich hatte ihm vergeben und geglaubt, als er mir immer wieder versichert hatte, dass er Mami zu sehr geliebt hatte, um sie sterben zu sehen. Dass sie sich verabschiedet hatten, bevor wir zu ihr durften und auch wenn ich nach wie vor glaubte, dass er ein Feigling gewesen war, hatte ich ihm verziehen. Ich hatte darauf vertraut, dass mein Vater nie wieder etwas machen könnte, das auch nur annähernd solche Gefühle in mir auslösen könnte wie damals. Bis heute, bis zu dem Moment, als ich erfuhr, was er hier tat, nein bis zu dem Moment, bis ich es sah. Denn niemals hätte ich geglaubt, dass er so etwas wirklich tun würde. Ich hatte geglaubt, er würde Sophia lieben, so wie ich und Vivi es taten, doch jemanden, den man liebte, tat man so was nicht an.
Mein Vater sah mir direkt ins Gesicht. Seine Lippen zu einer strengen Linie zusammengepresst. „Du solltest nicht hier sein, Erik.“
„Damit niemand deine Misshandlungen bezeugen kann?“
Er blickte auf Phias Rücken, den ich von hier aus nicht sehen konnte, doch das war auch nicht nötig, denn der Stoff ihres weißen Nachthemdes war an den aufgerissenen Rändern blutgetränkt. Übelkeit stieg in mir hoch, nicht, weil ich kein Blut sehen konnte, damit hatte ich keine Probleme, sondern weil ich mir vorstellte, welche Schmerzen sie aushalten und auch noch in den nächsten Tagen ertragen musste. Und in diesem Moment erkannte ich, dass ich meinen Vater hasste, und egal, was er in Zukunft tun würde, das hier würde ich nicht vergessen.
„Das ist keine Misshandlung, mein Sohn“, erklärte er mir mit einem fiesen Grinsen. „Das ist eine Lektion.“
„Was soll das bitte für eine Lektion sein? Wie lasse ich mich von meinem König am besten bewusstlos schlagen?“ Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging ich auf Phia zu und legte eine Hand an ihre Wange und fast augenblicklich schmiegte sie sich an meine zitternden Finger. Ich glaubte, sie sogar ganz kurz meinen Namen hauchen zu hören, ehe sie wieder in die Bewusstlosigkeit überglitt.
„Sie muss lernen, wo ihr Platz ist“, erklärte Dad mit einem harten Unterton.
„Ihr Platz ist an meiner Seite, an meiner und Vivis und das weißt du genau“, brüllte ich meinen Vater, meinen König an. Doch es spielte im Augenblick keine Rolle, dass er der König von Grimoria war oder dass ich erst neun Jahre alt war. Nur dass er ihr wehgetan hatte, war in diesem Moment von Bedeutung. „Du solltest sie eigentlich beschützten, das wäre deine Pflicht als König und Vater.“
„Sie ist nicht mein Kind.“
„Aber so gut wie.“
„Du hast doch keine Ahnung. Sie ist nichts weiter als ein Parasit aus der untersten Schicht, den du aufgegabelt hast wie einen streunenden Welpen. Ein Spielzeug, mit dem du und deine Schwester verkleiden spielt. Denn egal, in welche Kleider ihr sie steckt oder welche Ausbildung ich ihr ermögliche, im Grunde ihres Herzens wird sie nie etwas anderes sein als Abschaum. Abschaum, der verdammt viel Glück hatte, und der einzige Grund, warum ich sie am Hof dulde, ihr erlaube, die Hofdame deiner Schwester zu sein, ist, dass ich weiß, dass ihr zwei sie liebt.“
Unfähig, ein Wort zu sagen, sah ich meinen Vater an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Ich wusste, dass es nicht wahr sein konnte, denn ich hatte ihn mit Phia gemeinsam gesehen. Hatte gesehen, wie sie nicht nur mir und Vivi, sondern auch ihm nach Mamis Verlust geholfen hatte, wieder ganz zu werden. Wieder fröhlich zu sein. Sie hatte unsere Familie wieder mit Licht gefüllt. Sie hatte uns allen geholfen zu heilen, auch ihm. Wie konnte er so etwas nur sagen, wie konnte er es nur denken?
„Und ich bin auch gern geneigt, sie weiterhin hier leben zu lassen und sie zu behandeln, als wäre sie die Tochter eines Freundes, wenn sie ihren Platz kennt und sich an die Regeln hält.“
„Worum geht es hier? Geht es um heute Nachmittag? Darum, dass wir im Dorf gespielt haben? Wo sind dann meine Peitschenhiebe? Es war schließlich meine Idee.“
„Ich habe dir schon erklärt, dass sie nicht mein Kind ist und für euch unterschiedliche Maßstäbe gelten. Und nun tritt zur Seite, ein Hieb steht noch aus.“
So schnell ich konnte, duckte ich mich unter den Seilen durch und stellte mich schützend vor Phias Rücken. „Niemals“
„Mach dich nicht lächerlich, Erik. Geh weg von ihr.“
Ich sah ihm fest in die Augen und begann, mein Hemd zu öffnen.
„Was machst du da?“
„Du wirst sie nicht mehr schlagen, Vater, nur über meine Leiche.“ Ich schaute über meine Schulter und sah zum ersten Mal das volle Ausmaß dessen, was mein Vater Phia angetan hatte. Meine Kehle schnürte sich zu.
„Kein schöner Anblick nicht wahr? Es tut mir leid, dass ich euer Lieblingsspielzeug ein wenig beschädigt habe, aber als Hofdame an meinem Hof kann ich mit ihr nun mal machen was ich will und keine Sorge, wenn sie angezogen ist, wird niemand die Narben sehen.“
Ich erwiderte nichts. Keine Worte der Welt hätten ausdrücken können, was ich in diesem Moment fühlte.
„Jetzt wo du siehst, was diese Peitsche anrichten kann, bist du wohl nicht mehr so mutig, mein Sohn. Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste, aber man muss als König abwägen können, welche Risiken man bereit ist einzugehen und wann der Einsatz das Spiel nicht lohnt.“
„Halt den Mund.“
„Wie bitte?“
„Du sollst ruhig sein.“
„Erik, vergiss nicht, mit wem du hier sprichst. Ich bin dein Vater.“
Ich legte eine Hand an eine unverletzte Stelle an Phias Seite. „Du bist ein Monster“, entgegnete ich, zog mir das Hemd über den Kopf, drehte ihm den Rücken zu und griff fest in die Seile, die Phia hielten. Immer darauf bedacht, ihren Rücken nicht zu berühren, um ihr nicht unnötige Schmerzen zu bereiten.
„Geh da weg!“
„Nein! Du willst jemanden schlagen, fein, dann schlag mich. Ich übernehme ihre Strafe.“
„Erik, ich sage es jetzt noch ein letztes Mal. Geh weg von ihr.“
„Da müssten mich schon die Crax holen kommen.“
„Na gut, du wolltest es nicht anders. Wenn du ihre Strafe unbedingt haben willst, sollst du sie bekommen. Ein Schlag ist von Sophias fünf noch übrig und ein weiterer für deinen Ungehorsam.“
„Ich denke, mein Trotz ist mindestens drei Schläge wert.“
„Was sagst du da?“
„Ich will drei Schläge zusätzlich zu Phias einem, dann behandelst du uns wenigstens gleich.“
„Erik …“
„Drei Schläge Vater.“
„Du sollst sie bekommen.“
Und nur eine Sekunde später fühlte ich den brennenden Schmerz auf meinem Rücken, den vorhin Phia hatte ertragen müssen. Und ich fühlte ihn gern, weil ich wusste, dass ich ihn damit ihr ersparte. Es gab nur zwei Menschen in meinem Leben, für die ich alles tun würde. Phia und Vivi. Sie waren meine Familie, an ihnen hingen mein Herz und meine Seele und um sie zu beschützen, würde ich ohne Rüstung in die Schlacht reiten.
Der zweite Schlag folgte auf den ersten und ich presste meine Lippen fest zusammen, ich würde meinem Vater nicht die Genugtuung geben, zu schreien und schon gar nicht um Gnade zu bitten. Vielleicht war es dumm gewesen, ihn um drei Schläge zu bitten, aber ich wollte, dass er mir zeigte, welches Monster er war, damit ich es nie wieder vergaß. Und ich wollte fühlen, was Phia fühlte, ich wollte den Schmerz mit ihr teilen, damit sie wusste, dass sie nicht alleine war.
„Und, hast du schon genug, oder willst du wirklich die anderen zwei Schläge auch noch?“, fragte er höhnisch hinter mir.
Ich verstärkte den Griff um die Seile „Na mach schon“, über meine Schulter hinweg funkelte ich ihn an. „Mama wäre stolz auf dich.“
In diesem Moment drehte er durch. Ich konnte es in seinem Blick sehen. Sah, wie all seine Beherrschtheit von ihm abfiel und die Maske von seinem Gesicht rutschte. Seine Züge verzogen sich in unbändigem Zorn, als er erneut die Peitsche hob und in blinder Wut auf uns einschlug. Die Hiebe kamen schnell hintereinander, doch ihnen fehlte die Präzision von vorhin. So waren sie weniger schmerzhaft, da sie mich meist nur leicht streiften, doch sie beschränkten sich nicht mehr auf meinen Rücken. In seiner Raserei schlug er wie wild um sich, traf auch meine Arme und meinen Kopf. Noch viel schlimmer war, dass er auch Phia wieder traf. Die ledernen Riemen schlangen sich um meine Seite und ihre verknoteten Enden trafen auf ihre Flanken. Auch Vater schien aufzufallen, dass seine Schläge nicht mehr die gleiche Wirkung hatten wie zuvor, und kam mit jedem Hieb näher, sodass immer mehr Schläge auf Phia trafen. Teils wickelte sich die Peitsche so weit um unsere Körper, dass sie ihren Bauch traf und ihr den Stoff ihres Nachthemdes zerriss. Wenn er so weitermachte, würde er ihren kompletten Oberkörper maltretieren und ihr lebenslange Narben zurückbleiben.
Nein, schoss es mir durch den Kopf und ich ließ die Seile los und schlang beide Arme fest um Phias Körper, um so viel von ihr zu schützen, wie ich konnte. Sie stöhnte schmerzvoll auf, als sich mein Oberkörper an ihren Rücken presste, doch ich ignorierte es und nur so konnte ich sie vor noch mehr Schmerzen bewahren. Ich biss die Zähne zusammen und drückte meine Beine durch, als die Lederschnüre weiter auf uns einprasselten. Waren sie auch fahriger als zuvor, schmerzte inzwischen trotzdem mein ganzer Oberkörper. Natürlich hätte ich jederzeit wegrennen können, doch ich musste stark bleiben. Für sie. Niemals würde ich sie seiner blinden Raserei überlassen, denn in diesem Moment, da war ich mir absolut sicher, hätte er auf sie eingeschlagen, bis sie starb.
„Eure Majestät! Was macht Ihr da?“, rief eine Stimme von der Tür. Ich sah auf und sah Hauptmann Kellan zusammen mit der Wache von vorhin im Eingang zur Folterkammer stehen.
„Helft uns, er ist völlig außer Kontrolle“, rief ich, während Dad weiter auf uns einschlug. Der Blick des Hauptmanns wurde stahlhart. Er nickte verstehend und schritt mit entschlossenen Schritten auf meinen Vater zu und im nächsten Moment endete die Salve von Peitschenschlägen.
„Lasst sie los, Eure Majestät.“
„Was fällt Euch ein?“, brüllte mein Vater.
„Graham?“, rief der Hauptmann.
„Ja, Sir?“
„Könnt Ihr es mit Eurem Eid dem König gegenüber vereinbaren, mir hier zu helfen, wenn nicht, sagt es, ich kann es verstehen.“
„Es ist kein Problem, Sir. Der König ist im Moment offensichtlich nicht er selbst. Außerdem“, er ließ seinen Blick über mich und Phia gleiten, „hat der Schutz von Kindern immer Vorrang.“
„Da kann ich Euch nur voll und ganz zustimmen. Und nun seid so freundlich und entledigt dem König seiner Peitsche. Ich denke, er hat seinen Standpunkt deutlich klargemacht.“
Graham nickte und stampfte dann ebenfalls hinter uns, wo mein Vater und der Hauptmann standen.
„Ihr Hunde, was fällt euch ein. Ich werde euch alle köpfen lassen und eure Innereien den Schweinen zum Fraß vorwerfen. Ich bin euer König.“
„Bei allem Respekt, mein König, aber ich denke eher, Ihr werdet uns morgen dankbar sein, dass wir Euch davon abgehalten haben, Euren eigenen Sohn und Lady Sophia umgebracht zu haben.“
„Sie haben es verdient, beide, sie respektieren mich nicht, sie befolgen meine Regeln nicht.“
„Der Wein und die Erschöpfung sprechen aus Euch. Eure Reise war lang und kräftezehrend und Ihr habt heute, obwohl Ihr gerade erst zurückgekehrt seid, wahrlich schon genug schwere Entscheidungen treffen müssen“, redete der Hauptmann mit Engelszungen auf ihn ein.
Ich wollte sehen, was dort geschah, doch ich wollte Phia nur ungern loslassen. Doch die Neugier siegte, ich löste mich von ihr, schlüpfte, wie bereits vorhin unter den Seilen hindurch, sodass ich wieder vor ihr stand und schlang wieder die Arme um sie, darauf bedacht, ihr dabei so wenig wie möglich wehzutun. Doch ich versuchte, so zu verhindern, dass sie in den Seilen hing, und etwas Last von ihren Handgelenken zu nehmen, die bereits aufgeschürft von dem rauen Seil waren.
Der Hauptmann bemerkte das Problem und gab Graham ein Zeichen, der daraufhin zu uns trat und ein Messer zückte.
„Eure Majestät, ich bin mir sicher, die Kinder haben Euren Standpunkt verstanden. Immerhin wurden sie von Euch erzogen und wissen, was von ihnen erwartet wird.“
„Außerdem hat niemand Respekt vor einem kindermeuchelnden König“, murmelte Graham, als er die Seile durchtrennte, die Phia an Ort und Stelle hielten. Lauter fügte er hinzu: „So und nun haltet sie gut fest, mein Prinz, damit das Mädchen nicht auf den Boden aufschlägt.“
Ich verstärkte meinen Griff um Phia und nickte ihm zu. „Ich hab sie.“
Als Graham das zweite Seil durchtrennte, sackte Phia zusammen und ich glitt mit ihr in meinen Armen zu Boden.
„Wir müssen nun so vorsichtig wie möglich die Knoten um ihre Handgelenke lösen“, erklärte er mir. „Wenn sie Glück hat, bleiben keine Narben zurück.“
Mein Blick wurde finster. „Sie wird genug auf dem Rücken haben.“
Graham sah mir fest in die Augen und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Junge, Narben entstellen sie nicht. Sieh sie dir an, sie ist so schön, nichts auf der Welt könnte dieses Mädchen entstellen, dabei ist sie noch so klein. Warte nur, bis sie eine junge Frau wird. Dann wird sie sich vor Verehrern kaum retten können.“
Ich zuckte mit den Schultern. „Phia findet Jungs doof.“ Am liebsten hätte ich „außer mir“, hinzugefügt, doch ich ließ es.
Ein tiefes Lachen kam aus Grahams Kehle. „Nun, mein kleiner Prinz, glaubt mir, das wird sich eines Tages ändern.“
„Glaub ich nicht und selbst wenn, Phia würde Vivi und mich nie verlassen für irgendeinen Mann.“
„Oh ich glaube, ich verstehe das Problem, dass Ihr mit diesem Gedanken habt. Nun, sollte ich richtig liegen, könnt Ihr eben dieses auf zweierlei Arten lösen. Mit einem Ring oder mit dem Schwert.“
Ich musste wohl so aussehen, als hätte ich kein Wort verstanden, denn Graham erklärte: „Entweder behauptet Ihr Euren Anspruch auf Lady Sophia mit einem Ring an ihrem Finger.“ Er hielt mir ihre Hand entgegen, die er gerade von den Resten der Seile befreite. „Oder Ihr hebt Euer Schwert und streckt jeden nieder, der sie Euch versucht zu nehmen.“
Ich dachte kurz über seine Worte nach, ehe ich antwortete: „Ich mache einfach beides.“
„Graham, ich werde Seine Majestät nun in sein Schlafgemach bringen“, erklärte Hauptmann Kellan nach einer Weile. Ich war so auf Phia konzentriert gewesen, dass ich meinen Vater beinahe vergessen hätte, obwohl mein Rücken brannte. Nun hob ich den Blick und sah, wie Dad sich schwer auf den Hauptmann stützte, so als wäre er mit einem Mal unheimlich erschöpft.
„Braucht Ihr Hilfe, Sir?“
„Nein, bleibt bei Prinz Erik und Lady Sophia. Und wenn es Euch möglich sein sollte“, er warf einen besorgten Blick auf Phia, die immer noch ohnmächtig war, und ließ ihn dann weiter zu meinem zerrissenen Hemd schweifen, „bringt die Kinder hier raus. Das Mädchen hat für heute wahrlich genug mitgemacht und sollte nicht an einem solchen Ort erwachen. Und auch die Wunden des Prinzen gehören versorgt. Falls Ihr dabei Hilfe braucht –“
„Nein Kommandant, ich bin in derlei Dingen recht bewandert.“
Der Hauptmann nickte. „Nun gut, dann noch eine letzte Bitte, mein Prinz. Ich bitte Euch, mit niemandem, außer den hier Anwesenden, über diese Angelegenheit zu sprechen, bis ich mir Klarheit verschaffen konnte, was hier heute passiert ist. Ich werde Euren Vater zu Bett bringen, denn die Beruhigungsmittel, die ich ihm eingeflößt habe, sind stark. Danach komme ich zu Euch, Graham wird mir eine Nachricht hinterlassen, wohin Ihr Euch zurückgezogen habt, solltet Ihr nicht mehr hier sein.“
„Wir gehen in mein Zimmer“, antwortete ich. „Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn Phia dort ist, da sie sich öfter des Nachts zu mir schleicht, vor allem wenn sie Angst hat. Und nach dem gestrigen Tag …“ Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Wer würde daran zweifeln, dass sie nach gestern Albträume hat.“
Beide Männer nickten und der Hauptmann setzte sich in Bewegung. Doch bevor er mit meinem Vater durch die Tür ging, drehte er sich nochmals zu mir um. „Prinz Erik, es tut mir unheimlich leid, was heute passiert ist. Hier und im Dorf, glaubt mir, meine Männer hatten keine Ahnung, was der König im Schilde führte, als er sie anwies, mit ihm zu kommen. Und auch viele von ihnen hat das Schicksal der Kinder schwer getroffen, aber er ist unser König, wir haben nicht das Recht, ihn infrage zu stellen.“
„Wenn ich König bin, werde ich das ändern, ich werde jedem Menschen das Recht zugestehen, seine Meinung zu äußern. Ich werde meiner Wache das Recht zugestehen, Befehle abzulehnen, sollten sie nicht mit ihrer Moral vereinbar sein. Denn ich will nicht so enden wie er.“ Ich nickte in Richtung des Mannes, der schlaff an der Schulter des Hauptmanns hing. Der Mann, der einmal mein Vater gewesen war, doch diese Bezeichnung nicht mehr verdiente. „Ich will nicht zu einem Monster werden und dass niemand den Mut aufbringt, mir dies zu sagen.“
„Euer Vater ist kein Monster, mein Prinz. Er ist nur …“ Hilflos zuckte er mit den Schultern und sah zu seinem König. „Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was mit Eurem Vater los ist, er verhielt sich schon während unserer Reise eine ganze Weile seltsam. Aber seid versichert, ich werde herausfinden, was hier vor sich geht.“ Er zögerte. „Und ich werde mein Möglichstes tun, damit sich so etwas wie heute nicht wiederholt. Weder ihr noch Lady Sophia müsst in Angst leben.“
„Ich habe keine Angst. Sollte er jemals wieder seine Hand, eine Peitsche oder sonst etwas gegen Phia erheben, bringe ich ihn um.“
Erschrocken holte Kellan Luft, doch ich glaubte, auf Grahams Lippen ein Lächeln zu erkennen.
„So etwas dürft Ihr nicht mal denken, mein Prinz“, sagte der Hauptmann besorgt. „Er ist Euer Vater und sollten falsche Ohren Eure Worte hören, könnte man sie Euch als Hochverrat auslegen.“
Trotzig schob ich die Unterlippe vor, sagte aber nichts mehr dazu. Sollten sie doch glauben, was sie wollten. Aber ich würde nie wieder zulassen, dass ihr ein Leid geschieht.
„Wir sollten nun ebenfalls von hier verschwinden, Prinz Erik“, sagte Graham einige Minuten, nachdem mein Vater fortgebracht worden war, und ich nickte. Der Hauptmann hatte recht, Phia sollte nicht an einem solchen Ort aufwachen.
Traurig strich ich ihr über den Kopf, der in meinem Schoß lag. Sie hatte das nicht verdient. Sie hatte wirklich schon genug durchgemacht als Kind. Fast wäre sie verhungert. Hatte beide Eltern verloren und tagelang zwischen ihren Leichen gelebt. Doch nichts davon hatte sie gebrochen und ich hoffte, dass das auch meinem Vater nicht gelungen war, denn das würde ich ihm niemals verzeihen.
„Könnt Ihr laufen?“, fragte Graham und musterte mich skeptisch. „Dann würde ich Lady Phia tragen.“
Ich nickte, wartete, bis er die Arme unter ihren zierlichen Körper geschoben hatte und sie hochhob, ehe ich mich mühsam aufrappelte. Es tat weh, jeder Muskel an meinem Rücken und an meiner Seite schmerzte, aber ich konnte gehen. Aufrecht, denn auch mich konnte er nicht brechen. Seite an Seite verließen wir die Folterkammer und schritten, verfolgt von schrillem Gelächter und forschenden Augen den Gang zwischen den Zellen und unwillkürlich fragte ich mich, wie viele von ihnen es wohl wirklich verdient hatten, hier zu sein, und welchen mein Vater ebenfalls nur eine Lektion erteilen wollte.
Wie versprochen reinigte Graham unsere Wunden und zu meiner Erleichterung hatte Phia bis auf dem Rücken größtenteils oberflächliche Verletzungen, die keine Narben hinterlassen würden, und da die Feen ihr wenigstens jetzt gnädig gestimmt zu sein schienen, wachte sie die ganze Zeit über nicht auf. Ihre einzige Regung war, meine Hand zu drücken, als ich ihre in meine nahm, während sich Graham um ihren Rücken kümmerte. Die ganze Zeit über schwiegen wir, er konzentriert auf seine Arbeit, ich in meinen Gedanken bei meinem Vater. Langsam beruhigte sich mein Inneres, der Zorn blieb, doch er wurde von meiner Fassungslosigkeit übertroffen. Ich konnte einfach nicht glauben, was heute passiert war. Mein Vater hatte mich schon früher enttäuscht, doch so wie heute hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich hatte ihn nicht mehr erkannt und das machte mir Angst. Wer wusste schon, zu was er sonst noch fähig war.
„Mehr kann ich leider nicht für sie tun“, stellte Graham sachlich fest und richtete sich auf. „Ich will Euch nicht belügen, Prinz Erik. Sie wird Narben zurückbehalten, doch ansonsten wird sie wieder vollkommen gesund werden. Zumindest körperlich. Was ihre Seele angeht …“, er zuckte mit den Schultern, „da kann ich ihr nicht helfen. Das liegt in Eurer Verantwortung. Ihr könnt ihr helfen zu heilen.“
„Das werde ich.“
„Was Eure Verletzungen angeht –“ Ich winkte ab, mir ging es gut und es war mir egal, ob ich Narben davontragen würde. Ich wäre sogar stolz darauf, denn jede einzelne würde mich daran erinnern, wie wichtig es war, für diejenigen einzustehen, die man liebte. Wenn ich damit Phia oder Vivi beschützen konnte, würde ich, ohne zu zögern, jede Narbe, jede Verletzung und jede Pein in Kauf nehmen.
„Nun“, fuhr er dennoch unbeirrt fort, „sie werden heilen und es dürften, wenn überhaupt, sehr kleine Narben zurückbleiben.“
Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich ihn gehört hatte.
„Und nun solltet Ihr schlafen, denn auch Eure Seele muss heilen. Ich würde Euch nur empfehlen, nicht auf dem Rücken zu liegen.“
Ein humorloses Lachen kam über meine Lippen.
„Danke für diesen Tipp, da wäre ich jetzt nicht darauf gekommen.“
Nun war es an Graham zu lachen und es klang wie das tiefe Brummen eines Bären. „Ihr seid schwer in Ordnung, kleiner Prinz, und nun legt Euch zu Eurem Mädchen und schlaft ein wenig.“
Und das tat ich. Phia und ich schliefen bis weit in den nächsten Tag hinein, nebeneinander auf dem Bauch liegend und unsere Finger fest verschränkt. Erst als Hauptmann Kellan am nächsten Tag kurz vor Mittag in mein Zimmer kam, wachte ich auf. Eine junge Zofe folgte ihm, und ich erkannte in ihr das Mädchen, über das sich Enzo, der Stallbursche, bei unseren Schwertkampfspielen ständig beschwerte, weil sie ihm auf die Nerven ging. Die Augen des Mädchens weiteten sich, als sie einen Blick auf Phias nackten Rücken warf, und sie senkte rasch den Blick.. Ich funkelte sie finster an und zog die Decke höher über die sich gerade zu regen beginnende Phia.
„Keine Sorge, meine Prinz, das ist Annette und sie ist sehr verschwiegen. Sie wird niemandem erzählen, was sie hier sieht.“
Ich nickte. „Und was macht sie hier?“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Phia blinzelte, aber weiterhin ruhig liegen blieb.
„Sie wird Lady Sophia beim Ankleiden helfen.“
Phia neben mir versteifte sich, der Griff ihre Hand, die immer noch mit meiner verflochten war, wurde fester und erst jetzt fiel mir das Stoffbündel auf, das das Mädchen in den Händen hielt.
„Ich mache das“, erklärte ich und reckte das Kinn.
„Mein Prinz, das würde sich wohl kaum geziemen.“
Ich schielte zu Phia, die ihre Augen fest zusammenpresste, und ich sah, wie sich Tränen versuchten sich hervor zu kämpfen...
„Das ist mir egal, ich mache das, Phia kann nicht noch mehr Fremde brauchen, die sie angreifen und sie in Kleider zwängen, die ihr Schmerzen bereiten könnten.“
Hauptmann Kellan setzte zum Sprechen an, doch es war die Zofe, die ungefähr in Phias Alter war, die nun vortrat und eine Hand auf Phias unverletzte Schulter legte.
„Lady Sophia, habt keine Angst. Mein Name ist Annette und ich werde ganz vorsichtig sein. Schaut, ich habe den ganzen Morgen daran gearbeitet, das Mieder ist ganz weich und am Rücken habe ich ganz dünne Kissen eingearbeitet, die hoffentlich den Druck abfangen, und in diese Polsterung  habe ich heilende Kräuter eingenäht, damit es Euch hoffentlich bald wieder besser geht.“
Langsam drehte Phia ihren Kopf zu der Zofe. „Das hast du alles für mich gemacht?“
Das blonde Mädchen nickte.
Meine beste Freundin zögerte einen Moment, dann richtete sie sich ungelenk auf. „Dann will ich es versuchen.“
Annette strahlte. „Das freut mich, Mylady, soll ich Euch in das Bad helfen?“
Phia schüttelte den Kopf, versuchte, aufzustehen, verlor aber im ersten Moment das Gleichgewicht. Ich wollte aufspringen und ihr helfen, doch Annette war bereits an ihrer Seite und stützte sie. „Danke dir und nenn mich einfach Phia.“
Die zwei lächelten sich an und obwohl ich froh war, dass es ihr soweit gut ging und es jemanden gab, der ihr half, fühlte ich mich komisch. Vielleicht lag es daran, dass ich es gewohnt war, dass ich derjenige war, der für Phia einstand. Aber eigentlich war es egal. Hauptsache, sie war nicht allein und nur, weil sie anscheinend eine neue Freundin gewonnen hatte, hieß das ja nicht, dass ich abgeschrieben war. Aber sie hätte immerhin guten Morgen sagen können.
Ich sah den beiden nach, wie sie in mein Badezimmer verschwanden. Kurz bevor sich die Tür schloss, drehte sich Phia in meine Richtung und lächelte mich an.
„Sie wird nie vergessen, was Ihr gestern für sie getan habt.“
„Sie weiß es nicht und ich weiß nicht, ob ich es ihr erzählen werde.“
„Warum? Ihr habt Euch so edel verhalten. Weshalb wollt Ihr dies für Euch behalten?“
Ich stieß die Luft aus. „Ich möchte sie nicht unnötig an die gestrige Nacht erinnern. Sie soll sie vergessen.“
„Das wird wohl kaum möglich sein“, entgegnete der Hauptmann und blickte besorgt zur geschlossenen Badezimmertür.
„Wahrscheinlich, aber ich glaube, es hat gereicht, Phia das einmal durchmachen zu lassen. Sie muss nicht wissen, wie sehr der König danach noch die Kontrolle verloren hat. Und sie muss nicht wissen, dass ich ebenfalls Schaden genommen habe. Ich kenne sie, das würde ihr wehtun und sie wird glauben, es sei ihre schuld.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das möchte ich nicht. Sie muss sich wahrlich schon mit genug herumschlagen.“ Mit diesen Worten schlug ich die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Wenn ich nicht wollte, dass Phia erfuhr, was gestern nach dem vierten Schlag in der Folterkammer passiert war, sollte ich mir wohl besser schnell ein Hemd überziehen.
Ein Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Kommandanten, als er mich musterte. „Ihr seid für Eure neun Jahre wirklich sehr weise, Prinz Erik. Ich bin sehr stolz auf Euch. Ihr werdet eines Tages bestimmt ein gerechter und gütiger König.“
Mein Blick verfinsterte sich. „Solange ich ein besserer werde als mein Vater.“
Plötzlich legte sich vorsichtig eine Hand auf meine Schulter. „Ich bin mir sicher, Eurem Vater wird es bald wieder besser gehen, mein Prinz. Bereits heute bereut er seinen Ausbruch Euch gegenüber und lässt sein Bedauern ausrichten. Er meinte, Ihr hättet beide Sachen gesagt, die Ihr nicht so gemeint habt.“
Wütend fuhr ich herum „So sieht er das also? Er täuscht sich, ich habe jedes Wort so gemeint und ich erkenne eine leere Floskel, wenn ich eine höre. Dies ist nur ein Versuch seinerseits, sein Handeln zu relativieren.“ Der Hauptmann wusste es, das konnte ich in seinen Augen sehen. Er wusste, dass nicht ich es war, der falsch gehandelt hatte, und auch er hatte erkannt, dass mein Vater nur versuchte, die Schuld von sich zu schieben. Er wusste, wie hohl diese Entschuldigung war. Ich glaubte meinem Vater sogar, dass er mich nicht schlagen wollte, aber … „Was ist mit seinem Bedauern Phia gegenüber?“
Der große Mann presste einen Moment die Lippen aufeinander, ehe er zum Sprechen ansetzte.
„Vergesst es, Ihr müsst nichts dazu sagen, ich weiß auch so, dass er dazu immer noch steht. Dass er noch immer nichts Falsches daran findet und sich im Recht wähnt. Dass er nicht selbst hier auftaucht, spricht Bände.“
Der Kommandant der Schlosswache räusperte sich. „Nun jedenfalls habe ich heute Morgen mit dem König gesprochen und ich konnte ihn davon überzeugen, dass es das Beste wäre, wenn Ihr, Lady Sophia und Prinzessin Vivitasia bereits heute in die Sommerresidenz aufbrecht, bis Ihr zurückkehrt, sollte Gras über die Sache gewachsen sein.“
Die Wut in mir brannte sich erneut einen Weg. Natürlich wäre das meinem Vater recht. So könnte er Phia verstecken, verstecken, was er getan hatte. Wie sollte über eine solche Sache Gras wachsen? Glaubte er, ein paar Monate am Wylieriensee würden Phia oder mich vergessen lassen, was passiert war? Doch bevor ich dem Hauptmann meine Meinung dazu mitteilen konnte, fuhr er fort: „Ich weiß, was Ihr denkt, Prinz Erik, und wahrscheinlich hat der König auch aus diesen Gründen zugestimmt, aber ich hatte einen anderen Gedanken.“ Er sah zu der immer noch geschlossenen Badezimmertür und senkte die Stimme, obwohl ich bezweifelte, dass irgendwas von unserem Gespräch bis ins Bad vordrang. „Ich dachte mir, dass es besser wäre, Lady Sophia aus der Schusslinie zu schaffen, solange wir nicht wissen, was mit dem König los ist. So können ihre Wunden in Ruhe heilen, ohne dass sie befürchten muss, dass so etwas noch mal passiert. Außerdem würde es mir die Zeit verschaffen, die ich brauche, um den Geschehnissen auf den Grund zu gehen.“
Ich nickte. „Es ist ein guter Plan, Hauptmann.“
„Nun“, fuhr er fort und zwinkerte mir zu, „manchmal habe ich helle Momente und als ich dem König vorschlug, auch Euch und Prinzessin Vivitasia bereits in den Sommerurlaub zu senden, war das auch einer davon. Denn ich bin mir sicher, dass Ihr, mein Prinz, ohnehin nicht von Lady Sophias Seite gewichen wärt“, ich nickte heftig, „und auch bestimmt in der jetzigen Situation Eure Schwester nicht allein hier zurückgelassen hättet.“ Wieder nickte ich.
„Nicht solange Vater so unberechenbar ist.“
„Das habe ich mir gedacht. Und auch Lady Sophia kann so in Ruhe heilen, ohne ständig zu erklären, warum sie sich nicht richtig bewegen kann. Denn, glaubt mir, mein Prinz, es wird dauern, auch bis Eure Bewegungsfähigkeit wieder voll hergestellt sein wird.“ Er sah besorgt auf meinen Rücken und ich griff mir schnell eines der Hemden aus meinem Schrank und schlüpfte hinein. Ich wollte kein Mitleid, mein Rücken war nichts gegen Phias, auch wenn ich mehr Schläge eingesteckt hatte. Aber in der Nacht, als ich das volle Ausmaß ihrer Verletzungen gesehen hatte, war mir der Verdacht gekommen, dass mein Vater sich bei mir noch zurückgehalten hatte.
„Was Annette und Prinzessin Vivitasia betrifft, so wolltet Ihr und Lady Sophia Euch nachts in den Hof der Königin schleichen, da sie nach dem gestrigen Tag nicht schlafen konnte. Dabei ist Lady Sophia gestolpert und eine Treppe hinuntergestürzt. Im Versuch, ihr zu helfen, seid auch Ihr gestürzt und habt Euch leicht verletzt. Annette wird Euch nach Winterburry Manor begleiten, sodass nicht noch weitere Personen die Verletzungen zu sehen bekommen.“
Ich nickte. Die Geschichte war nicht originell, aber dennoch würde sie wohl jeder glauben.
„Eine letzte Sache noch, ich möchte, dass Ihr darauf vorbereitet seid, dass die Reise zur Sommerresidenz weder für Euch und besonders nicht für die junge Sophia, angenehm wird. Versucht so gut wie möglich für sie da zu sein und Euch so hinzusetzen, dass ihr möglichst wenig von den Unebenheiten der Straße mitbekommt. Außerdem solltet Ihr Euch beide zusätzliche Kissen hinter den Rücken stecken.“
„Okay, ich werde auf Phia aufpassen, ich versprechs.“
„Nichts anderes habe ich von Euch erwartet, mein Prinz.“ Mit diesen Worten verneigte sich der Hauptmann tief vor mir, machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Tür. Aus einem Impuls heraus, vielleicht weil mich mein eigener Vater so dermaßen enttäuscht hatte, rannte ich ihm hinterher und umarmte ihn fest. „Danke, Hauptmann, ich danke Euch so sehr. Wärt Ihr gestern nicht gekommen … ich glaube, Ihr habt Phia und mir gestern das Leben gerettet.“
„Und ich würde es immer wieder tun, mein Prinz, ohne zu zögern.“




09. Kapitel
Das Mausoleum


„Also ich habe wirklich die ganze Umgebung abgesucht, als Fuchs am Waldboden, als Fliege im Dorf und als Falke noch mal alles aus der Luft, aber nirgendwo konnte ich jemanden entdecken. Keine Wachen, keine Söldner, nicht mal Tauben. Die beiden auf dem Dach dort scheinen Cindys einzige Unterstützung in der Gegend zu sein.“
„Warum wirkst du dann so unzufrieden?“ Sollte sie nicht eher froh darüber sein, dass es uns so leicht gemacht wurde? Wir hatten uns am Rand des Waldes versammelt, an den die Wiese grenzte, auf der mein Elternhaus gestanden hatte und jetzt das Grabmal ihrer gedachte.
„Weil mich das nervös macht. Wenn hier nicht mehr von ihren Leuten sind, plant Cinopia etwas anderes und wir wissen nicht was.“
„Vielleicht glaubt sie auch einfach nicht, dass wir so dämlich sind, an einem so offensichtlichen Ort aufzutauchen“, meinte Erik schulterzuckend.
„Gut möglich, wären wir ja auch im Normalfall nicht, wenn ich hier kein verstecktes Lager eingerichtet hätte.“
Vorsichtig sah ich hinter dem dicken Stamm der Eiche hervor, der uns vor den Vögeln auf dem Dach des Mausoleums verbarg. Es sah aus, als hätten beide ihre Köpfe unter die Flügel gesteckt und würden schlafen, doch im schwachen Dämmerlicht konnten wir uns unmöglich sicher sein. Ich drehte mich wieder zu meinen Begleitern um und lehnte den Rücken gegen den Baumstamm. „Gut, seid ihr bereit?“
Beide nickten und im nächsten Moment hatte sich Charmy bereits in einen Falken verwandelt und stieg hoch in die Lüfte.
Wir sahen dem majestätischen Vogel nach, wie er mit dem immer dunkler werdenden Himmel verschmolz.
„Collins.“
Ich sah zu Erik, der mich ernst anblickte.
„Dir ist klar, auch wenn es anscheinend keine anderen Sicherheitsvorkehrungen als die zwei Vögel gibt, müssen wir uns beeilen, wir wissen nicht, ob es nicht doch eine Falle ist.“
„Ich weiß.“
„Gut, aber ist dir auch klar, was das bedeutet?“
Verwirrt sah ich ihn an.
Er legte mir seine Hände auf die Schultern. „Phia, es bleibt keine Zeit, deinen Eltern Respekt zu zollen, kein Gebet, kein Gedenken, nicht einmal ein kurzes Innehalten, um über die Inschriften ihrer Steintafeln zu streichen.“
Verwundert darüber, dass er sich daran erinnerte, dass ich jedes Mal, wenn ich hier war, ihre Namen mit den Fingern nachfuhr, starrte ich ihn an, was Erik komplett missverstand.
„Mir ist klar, dass das nicht einfach ist, aber …“
„Nein, es ist okay. Wirklich. Ich bin nicht hier, um sie zu besuchen, sondern um etwas zu holen. Aber wenn dir wohler dabei ist, können wir gerne tauschen und ich hole die Sachen aus der Hütte und du jene aus dem Mausoleum.“
„Nein, schon gut. Ich bin mir sicher, so ist die Aufteilung besser, ich glaube, ich weiß, welche Stelle in der Hütte du beschrieben hast, wohingegen ich im Mausoleum suchen müsste.“
Ich nickte und er ließ die Hände sinken. Wir spähten beide um die Eiche herum. Noch war alles ruhig, doch jeden Augenblick müsste es so weit sein.
„Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue, Phia, oder dich für dumm oder zu emotional halte, ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.“
„Alles gut, ich verstehe das, Erik, wirklich.“ Lächelnd drehte ich meinen Kopf in seine Richtung. „Wenn wir vor dem Grab deiner Mutter stehen würden, hätte ich dir vermutlich genau dasselbe eingeschärft.“
„Zu Recht“, murmelte er und rieb sich mit der Hand über die Bartstoppeln. „Du hast nicht zufällig auch ein Rasiermesser dort versteckt, oder? Das juckt wirklich übelst.“
„Weil ich damit gerechnet hatte, dass ausgerechnet du mit mir fliehst? Nein, da muss ich dich enttäuschen. Ich war davon ausgegangen, sollte sich ein Mann meiner Flucht anschließen, dass dieser sein eigenes Geheimversteck hat“, entgegnete ich zwinkernd.
Er grinste mich an. „Für das nächste Mal werde ich mir das merken.“
„Aber ich habe das ein oder andere Messer, vielleicht ginge das?“
„Wir werden sehen, ist ja auch nicht so wichtig. Es ist nur …“
Fragend sah ich ihn an.
„Ach vergiss es, nicht so wichtig, schau, dort kommt Charmy.“
Schnell wandte ich mich wieder der Wiese zu und tatsächlich, dort näherte sich ein Schatten am Himmel, der kaum wahrzunehmen war. Geräuschlos glitt sie heran und verringerte dabei immer mehr ihre Flughöhe. Bis sie nur noch wenige Meter von dem Dach entfernt war. Schnell wie ein Pfeil stieß sie hinab, und binnen eines Augenblicks flog die erste Taube reglos herunter und schlug dumpf auf dem Boden auf. Nur einen Wimpernschlag später hörten wir den Todeslaut des zweiten Vogels, gefolgt vom Kreischen des Falken.
Das Signal
Erik und ich sahen uns an, nickten beide und sprinteten los. So schnell wir konnten, rannten wir die kurze Strecke und trennten uns schließlich. Erik lief in die Hütte und ich stieß die schweren Holztüren mit Eisenbeschlägen auf, die zur letzten Ruhestätte meiner Eltern führten. Mit angehaltenem Atem blieb ich auf der Schwelle stehen, fast erwartete ich, dass etwas Schlimmes passierte, doch die Sekunden verstrichen und es geschah nichts. Ein letztes Mal holte ich tief Luft und trat ein. Mit schnellen Schritten durchquerte ich den Raum und ging in die hintere rechte Ecke, wo eine kniehohe steinerne Vase stand. Noch immer waren darin die vertrockneten Überreste der Blumen, die ich bei meinem letzten Besuch mitgebracht hatte. Achtlos warf ich sie zur Seite und ließ meinen Arm bis zur Schulter in die Amphore gleiten und tastete nach dem Beutel mit Münzen, den ich darin versteckt hatte. Als meine Finger ins Leere griffen, übermannte mich die  Panik, wer war hier gewesen? War es jemand aus dem Palast gewesen oder nur ein gewöhnlicher Dieb? Im nächsten Moment berührten meine Finger das raue Leder und ich entspannte mich wieder. Hastig zog ich mein Erspartes heraus, ließ es in meine Tasche gleiten und schritt zu der zweiten Vase auf der gegenüberliegenden Seite, auch ihr Inhalt landete auf dem Boden, wo die brüchigen Blüten zerfielen. Der Stahl meines Degens glänzte im spärlichen Licht, das durch das Buntglasfenster auf der Rückseite des Mausoleums fiel. Ich liebte dieses Fenster, doch heute hatte ich keine Zeit, die filigran gearbeitete Fee zu bestaunen. Ich griff nach meinem Degen samt Schwertgurte, legte ihn mir um die Taille und griff mit der Hand nach dem Köcher, in dem sich lange und kurze Pfeile aneinanderdrängten. Blieb nur zu hoffen, dass Erik die Armbrust und den Bogen in der Hütte gefunden hatte. Anderseits gab es bisher immer noch keine Anzeichen dafür, dass hier etwas nicht stimmte. Trotzdem beeilte ich mich, als ich an die Rückwand trat und die vierte Bodenplatte von links abzählte. Ich ließ mich auf die Knie sinken und krallte die Finger in die kleine Spalte zwischen dieser Platte und jener, die an ihr unteres Ende grenzte. Ich kniff die Augen zusammen und zog mit aller Kraft. Millimeter für Millimeter hob sich der dunkle Stein an, sodass ich ihn schließlich fest mit beiden Händen umfassen und zur Seite legen konnte. In dem Erdloch, das darunter verborgen war, lag eine Zinnschatulle. Als ich sie hochhob, klapperte es darin metallisch. Kurz überlegte ich, ob ich alles so lassen sollte, wie es war, entschied mich aber dafür, den Stein wieder über das Versteck zu legen. Sollte irgendjemand diesen Ort überprüfen, sollte er nicht auf den ersten Blick erkennen können, dass wir hier gewesen waren. Auch die Blumen steckte ich wieder in die Amphoren und verteilte die Brösel auf dem Boden mit meinen Füßen.
„Gut, das sollte reichen“, flüsterte ich und drehte mich zur Tür. Charmy schwebte in ihrer normalen Gestalt dort und lächelte mir zu.
„Hast du alles?“
„Ja.“ Auch ich musste lächeln, weil ich einfach so erleichtert war, dass alles gut gegangen war. Endlich schien das Glück mal auf unserer Seite zu sein. Ich ging auf die Tür zu. Ein eiskalter Windstoß erfasste mich, als ich nur noch einen Schritt von der Schwelle entfernt war, und stieß die Türen mit einer solchen Wucht zu, dass der Knall in dem kleinen Raum dröhnte wie ein Donnerschlag. Stolpernd wich ich zwei Schritte zurück und legte mir die freie Hand auf die Brust. Mein Herz hämmerte in einem schnellen Stakkato. Ich hörte, wie von außen etwas gegen das Holz der Türen trommelte.
„Phia, ist alles in Ordnung bei dir?“, rief Charmy.
„J-Ja, ich glaube schon.“ Mit einem tiefen Atemzug ging ich erneut auf die Tür zu und zog an dem schweren Eisenring. Nichts rührte sich. Ich legte die Zinnschatulle auf den Boden, fasste mit wachsender Panik auch mit der zweiten Hand nach dem Ring, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Dasselbe galt für die Zweite , es war, als wären sie verschlossen, aber das war unmöglich. Sie hatten keinen Schließmechanismus.
Ich schlug mit der flachen Hand gegen das Holz. „Charmy, Charmy, kannst du mich hören, ich komme hier nicht raus.“
„Was?“
„Die Türen. Sie lassen sich nicht öffnen. Kannst du mir helfen?“
„Natürlich, warte kurz.“
Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren, sagte mir immer wieder, dass es keinen Grund zur Panik gab. Hier würde mir nichts passieren. Ich war nicht in einem Kerker, nicht in einer Folterkammer. Das war lediglich das Grab meiner Eltern. Hunderte Male war ich schon hier gewesen. Nicht nur einmal hatte ich sogar hier drinnen geschlafen. „Es ist alles gut, Charmy wird mich rausholen und bis dahin verbringe ich ein wenig Zeit mit Mum und Dad“, flüsterte ich mir selbst Mut zu.
„Darauf würde ich nicht wetten.“
Ich wirbelte herum und das Blut gefror mir in den Adern. Auf dem steinernen Sarg meiner Mutter saß, die Beine überschlagen, Cindy und grinste mich boshaft an.
„Dass dir die kleine Cjunie helfen wird, meine ich.“
„Du bist nicht hier. Das ist nicht möglich.“
„Ach wirklich?“ Elegant beugte sie sich zur Seite und fischte eine der vertrockneten weißen Rosen aus der Amphore. „Warum sollte das nicht möglich sein? Hast du noch immer nicht verstanden, dass ich mehr bin als ein normaler Mensch? Klüger, schöner, mächtiger und vor allem“, sie schloss ihre Finger fest um die welke Blüte, als sie sie wieder öffnete, rieselte sie in Tausenden Flocken zur Erde, „magischer.“
„Nein, nein, das kann nicht sein, du besitzt keine Magie, du –“
„Was, du meinst, weil dir das deine kleine Freundin erzählt hat? Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass sie falsch liegt. Ich meine, ganz im Ernst, sie war vierzehn Jahre in einer kleinen Holzkiste eingesperrt, da kann man schon mal etwas …“, sie ließ ihren schlanken Zeigefinger neben ihrem Kopf kreisen. „Wie dem auch sei.“ Sie stieß sich von dem Sarg ab und hüpfte leichtfüßig auf den Boden. „Ich bin hier, das haben wir inzwischen ja festgestellt. Doch weißt du, was ich einfach nicht verstehe, Phia, so nennen sie dich doch oder?“
„Nur meine Freunde nennen mich so.“
„Oh, das war aber nicht sehr nett, willst du damit etwa sagen, wir wären keine Freunde?“
„Erst wenn Rumpelstilzchen auf Wyrdnias Thron sitzt.“
Sie lachte ihr glockenhelles Lachen. „Oh kleine Waise, glaub mir, wenn wir mit Grimoria fertig sind, wirst du dir noch wünschen, dass es nur Stilzchen wäre.“
„Das werde ich nicht zulassen, unter keinen Umständen.“
„Phia!“, rief Charmy, „ich bekomme die Türen auch nicht auf, ich habe alle Zauber versucht, die ich kenne.“
Gelangweilt sah Cindy mich an und zuckte mit den Schultern. „Habe ich es dir nicht gesagt?“
Ich schluckte. Verdammt, was war hier los und was bei allen Feen sollte ich jetzt tun?
„Was willst du hier?“, presste ich zwischen den Zähnen hervor.
„Alles zu seiner Zeit, aber ich wollte dir doch gerade sagen, was ich nicht verstehe, erinnerst du dich? Ich weiß leider nicht, in wie weit die Auffassungsgabe bei einem Gossenkind wie dir vorhanden ist.“
Ich gab ihr keine Antwort, ich schämte mich nicht für meine Herkunft und ich würde ihr nicht den Gefallen tun und mich vor ihr rechtfertigen. Wir wussten beide, dass ich im Palast aufgewachsen war und vermutlich die bessere Ausbildung genießen durfte als sie. Doch ich hatte es nicht nötig, damit zu prahlen.
Sie seufzte theatralisch. „Ich sehe schon, es ist noch schlimmer, als ich dachte, aber keine Sorge, ich werde mich bemühen, in möglichst kurzen Sätzen zu sprechen.“
„Nun sag schon endlich, was du so unbedingt sagen willst“, knurrte ich.
„Was ist da drinnen los, Phia? Mit wem sprichst du?“ Ich antwortete nicht, sondern war ganz auf Cindy konzentriert und wartete auf den Angriff, der garantiert kommen würde, sobald sie dieses Spiel satthatte. Meine Finger umklammerten den Griff meines Degens.
„Willst du ihr nicht antworten? Nein? Nun gut, also ich kann einfach nicht fassen, dass du hier bist.“ Sie warf ihre goldblonden Haare schwungvoll über ihre Schulter. „Ich meine, wie dämlich kann man sein, an dem einzigen Ort aufzutauchen, an dem dich jeder suchen würde. Und dann kommst du noch nicht einmal alleine, sondern bringst auch noch die anderen mit.“ Wieder lachte sie. Unvorstellbar, dass ich diesen Klang einmal schön gefunden hatte, inzwischen stellten sich bei diesem Laut sämtliche Härchen in meinem Nacken auf. „Es ist ja fast schon beleidigend einfach, du servierst mir Erik und die kleine Cjunie quasi auf dem Silbertablett.“
Ich reagierte nicht, starrte sie nur an. Ich würde mich von ihr nicht provozieren lassen und als auch ihr klar wurde, dass sie keine Reaktion von mir bekommen würde, machte sie eine enttäuschte Miene.
„Schade, diese Unterhaltung hatte ich mir amüsanter vorgestellt, aber da habe ich dir wohl doch zu viel zugetraut.“ Erwartungsvoll sah sie mich an. „Na fein, ich sehe schon, das bringt alles nichts. Ein Maultier bleibt eben ein Maultier und wird niemals ein Vollblut sein.“ Sie schürzte ihre vollen Lippen. „Du wolltest doch vorhin wissen, was ich hier will, nun ganz einfach, ich will dir einen Gefallen tun.“
Misstrauisch fuhren meine Augenbrauen nach oben. „Na klar und als Nächstes wirst du alle Waisenkinder in Willcob adoptieren.“
Schrill hallte ihr Lachen durch den Raum. „Wie drollig du bist, aber nein, ich befürchte, da liegst du falsch, aber gerne werde ich ihnen den gleichen Gefallen erweisen wie dir.“
Ein böses Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Blut rauschte in meinen Ohren. Es war so weit, das Spiel war vorbei.
„Ich werde euch alle mit euren Eltern vereinen.“ Langsam kam Cindy auf mich zu. „Du törichte Göre wirst diese Grabkammer nie wieder verlassen.“
Ich zog meinen Degen, hielt ihn kampfbereit vor mich. „Komm und hol mich, wenn du dich traust.“ Ich hatte keine Ahnung, woher ich den Mut hatte, sie derart herauszufordern, ich wusste nur, dass ich nicht um mein Leben betteln würde. Wenn ich sterben musste, würde ich das aufrecht tun und würde der Welt so ein letztes Mal zeigen, dass sie mich nicht kleingekriegt hatten. Nicht der König und auch nicht Cindy.
Sie blickte auf die filigrane Klinge und kicherte. „Damit willst du mich aufhalten? Mich? Die ich mächtiger bin als jeder andere Mensch. Kein Schwert der Welt könnte mir etwas anhaben und so ein kleines unbedeutendes Ding wie du wird niemals die Macht haben, mich aufzuhalten.“ Sie machte einen weiteren Schritt auf mich zu. „Erst werde ich dich erledigen, dann werd ich dieses kleine Insekt zurück in seine Kiste sperren und mir anschließend meinen Prinzen wiederholen.“ Ihr Blick wurde bohrend. „Dachtest du wirklich, er würde dich lieben? Du warst nie mehr für ihn als ein Spielzeug. Sein Projekt, mit dem er sich beweisen wollte, dass er ein besserer Mann ist als sein Vater. Wie sollte er dich jemals lieben?“ Sie ließ ihren linken Arm durch die Luft peitschen und hinter ihr zerbarst die Steinamphore. „Du bist seiner nicht würdig, warst es nie und wirst es nie sein.“
Am liebsten hätte ich mir die Hände auf die Ohren gepresst. Ich wollte ihre Worte nicht hören. Ich hatte Erik und mich als Paar niemals wirklich in Erwägung gezogen und doch tat es weh, diese Worte aus ihrem Mund zu hören.
Eine Bewegung hinter Cindy erregte meine Aufmerksamkeit. Charmy war hinter dem Buntglasfenster aufgetaucht und spähte durch die Scheibe. „Lauf weg“, schrie ich. „Schnapp dir Erik und lauft, so schnell ihr könnt.“ Cindy fuhr herum, entdeckte die Cjunie, grinste breit. „Noch ein Lamm, das freiwillig zur Schlachtbank kommt.“
„Flieg schon, sie ist hier, sie ist wirklich hier, ihr müsst gehen, sofort.“ Ich hob meinen Arm, korrigierte die Position meines Degens und nahm Kampfstellung ein. „Ich werde sie aufhalten, solange ich kann.“
Charmy sah mich durch das gefärbte Glas hindurch nur verständnislos an und schüttelte den Kopf. Sie sagte etwas, doch ich konnte sie nicht verstehen. In diesem Augenblick machte Cindy einen Satz auf das Fenster zu, doch ich war schneller, riss sie an ihren Haaren zurück, drehte mich einmal um die eigene Achse und schob mich so zwischen sie und das Fenster. Die Spitze meines Degens nur Millimeter von ihrer Kehle entfernt. „So leicht überlasse ich dir meine Freunde nicht. Erst musst du es mit mir aufnehmen.“
Im ersten Moment wirkte Cindy überrascht, doch sie fing sich schnell wieder. „Das wird wohl nicht nötig sein.“ Sie hob ihre Arme und ein seltsames Scharren ertönte in dem Mausoleum. Fast so, als würden Krallen an Stein entlangkratzen. Ich wagte einen kurzen Blick über die Schulter und sah, dass Charmy verschwunden war. Hoffentlich hatte sie meine Worte beherzigt und brachte sich und Erik in diesem Moment in Sicherheit und saß nicht als Falke auf dem Dach.
„Sich um ein Kind zu kümmern, ist schließlich Aufgabe der Eltern, nicht wahr?“, sagte Cindy und sicherte sich damit meine volle Aufmerksamkeit. Einen Moment sah ich sie verständnislos an, doch dann erkannte ich, woher dieses seltsame Scharren kam. Nicht vom Dach, wie ich erst dachte. Nein, es kam aus den steinernen Särgen meiner Eltern. Galle stieg meine Kehle hoch, mein Hals schnürte sich zu und kalter Schweiß brach mir aus.
„Es wird höchste Zeit für ein Wiedersehen, findest du nicht?“ Sie hob ihre Arme hoch über ihren Kopf. Ein böses Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, als es zwischen ihren erhobenen Handflächen zu sirren begann, begleitet von einem seltsamen diffusen Leuchten. Mit einer schnellen Bewegung ließ sie die Arme wieder sinken und zu meinem Entsetzen begannen sich die Steinplatten, welche die Gräber verschlossen, zu öffnen. Das Scharren in den Särgen hielt inne und an seine Stelle trat ein rasselndes Keuchen.
Nein, nein, nein! Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Es war einfach nicht möglich.
Angsterfüllt ließ ich den Degen sinken und sprintete zur Tür, panisch riss ich an den Eisenringen, aber noch immer regten sie sich nicht.
Ich fuhr wieder herum. Cindy hatte sich zum Fenster zurückgezogen und betrachtete gelangweilt ihre Fingernägel.
„Dir kann man es aber auch nicht recht machen. Ich dachte, du würdest dich freuen, deine Eltern wiederzusehen.“
„Doch nicht so“, schluchzte ich und verstärkte den Griff um das Heft meiner Waffe. „Wie kannst du es wagen, ihre letzte Ruhe zu stören.“ Blindlings stürmte ich mit erhobener Waffe auf sie zu. Wenn ich schon sterben musste, dann würde ich sie mitnehmen. Dass mein Leben hier drinnen ein Ende finden würde, bezweifelte ich nicht. Cindy hatte ihren Zauber gut gewählt. Denn ich könnte niemals das Schwert gegen meine Mutter und meinen Vater erheben.
Ich schaffte es nicht mal in ihre Nähe mit meiner Waffe. Ein Fingerschnippen von ihr reichte aus und der Degen wurde mir von einer unsichtbaren Macht aus der Hand gerissen, flog quer durch den Raum und blieb neben den verschlossenen Türen liegen. Dieselbe Macht zwang mich auf die Knie und drehte meinen Kopf zum Grab meiner Mutter.
„Sieh hin, kleines Haustier, sieh hin, wie sie sich erhebt, um dich zu holen, und du kannst nichts dagegen tun.“
Bewegungsunfähig kniete ich zwischen den letzten Ruhestätten meiner Eltern. Tränen liefen mir über die Wangen. Doch das alles war nichts im Vergleich zu dem, was als Nächstes geschah. Langsam, Millimeter für Millimeter schob sich eine verweste Hand durch den Spalt und umfasste den Rand des Sarges. Wie von selbst wanderte mein Kopf auf die andere Seite zum Grab meines Vaters, wo sich mir derselbe Anblick bot. Das war zu viel. Ich konnte nicht mehr. Cindy hatte gewonnen und sie wusste es. Die unsichtbare Kraft, die mich am Boden gehalten hatte, ließ von mir ab, doch auch so konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen, schluchzte und wartete darauf, dass meine Eltern mich holten.
Das Splittern von Glas ließ mich aufsehen, gerade in dem Moment, in dem Erik sich durch das zerstörte Buntglasfenster schob, die untere Gesichtshälfte mit einem Tuch bedeckt.
Ich wollte ihn anschreien, dass er verschwinden und sich retten sollte, doch die Worte blieben mir im Halse stecken. Er schritt, ohne Cindy zu beachten, direkt durch sie hindurch und sie schien es einfach geschehen zu lassen, sie löste sich auf, als würde sie nur aus Nebel bestehen, und setzte sich hinter ihm wieder zusammen.
Erik kniete sich zu mir und legte mir beide Hände auf die Schultern.
Meine Sicht verschwamm hinter den Tränen. „Was machst du hier? Du solltest doch fliehen, jetzt wird sie uns beide kriegen.“
„Shhht Phia, alles ist gut.“
Er versuchte, mich in seine Arme zu ziehen, doch ich wehrte mich.
„Nein, nichts ist gut, siehst du denn nicht, was hier passiert? Sie kommen, Erik, sie kommen aus ihren Gräbern, um mich zu holen.“
Ich stieß ihn von mir. „Lauf, lauf, solange du noch kannst“, schluchzte ich und warf einen verzweifelten Blick auf die steinernen Särge. Inzwischen hatten meine Eltern schon beinahe den ganzen Arm durch die Öffnung geschoben.
„Nur wenn du mitkommst“, sagte er ruhig, wie konnte er nur so beherrscht bleiben?
„Ich kann nicht, sie wird mich nicht gehen lassen. Sie hält mich hier fest und wenn du nicht sofort gehst, wird dir dasselbe passieren.“ Keine Ahnung wieso, aber bisher beachtete Cindy Erik nicht weiter. Seit er das Mausoleum betreten und durch sie hindurchgelaufen war, hielt sie sich stumm im Hintergrund. Hatte sie sich etwa unsichtbar gemacht? Wollte sie ihn in falscher Sicherheit wiegen? Egal, was sie plante, er musste unbedingt so schnell wie möglich hier raus. Wieder stieß ich die Hände weg, die nach mir greifen wollten. Tränen rannen unaufhaltsam über meine Wangen. „Du musst doch Vivi für mich retten.“
Sein Blick wurde weicher. „Phia.“ Er steckte eine Hand in seinen Umhang. „Das tut mir jetzt wirklich leid, aber ich tue das für dich.“ Mit diesen Worten zog er die Hand wieder hervor und pustete mir ein Pulver ins Gesicht.
„Erik …“, noch bevor ich auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, wurde die Welt um mich herum schwarz.




10. Kapitel
Zerbrochen
Warum bewegte sich mein Zimmer?
Verwundert sah ich zu Vivi, die über dem Schachbrett brütete. „Spürst du das auch?“
Sie sah verwirrt zu mir hoch. „Was denn?“
„Na dieses Schaukeln, es fühlt sich fast an, als würde sich das Zimmer bewegen.“
Sie grinste und deutete auf das Buch in meiner Hand. „Geht mal wieder deine Fantasie mit dir durch?“
„Nein, Quatsch.“ Ich sah hinunter auf das Buch mit dem blauen Samteinband. „Es ist keine Geschichte, es sind Fakten über die Feen. Vivi, du kannst dir nicht vorstellen, was da drinnen alles steht. Sachen, von denen wir keine Ahnung hatten oder die wir völlig falsch verstanden haben.“
„Das klingt tatsächlich interessant“, sie beäugte das Buch. „Woher hast du das?“
Ich runzelte die Stirn und dachte nach. „Erik hat es mir gegeben.“
„Vor seiner Abreise zur Akademie, seit wann lässt du Bücher so lange liegen?“
„Nein, als er zurückkam.“
Nun war es an Vivi, die Stirn zu runzeln. „Phia, ist alles okay mit dir? Erik war seit drei Jahren nicht mehr hier. Zumindest nicht zur gleichen Zeit wie wir.“
Bilder rasten durch meinen Kopf. Erik, der aus einer Kutsche stieg, begleitet von der schönsten Frau, die ich je gesehen hatte. Ein Blitz, eine Taube und eine gütige Frau mit grau melierten Haaren.
„I-ich weiß nicht.“ Ich legte mir eine Hand an den Kopf. „Vivi, irgendwas stimmt hier nicht.“
„Hast du Kopfschmerzen?“
„Nein, nicht mehr seit … seit …“ Ich zwinkerte. Einmal. Zweimal. „Nicht, seit du verhaftet worden bist und Gabrielle diese Vorhersage traf.“ Verständnislos sah meine beste Freundin mich an. „Ich muss gehen, tut mir leid, ich hab dich lieb“, stieß ich hervor und hechtete auf die Tür zu.
„He Märchenprinz, ich glaube, sie wacht auf.“
„Hmm?“
Dunkelheit umgab mich, doch noch immer hatte ich das Gefühl, dass sich der Boden unter mir bewegte. Ich stand nicht mehr, ich konnte mich nicht erinnern, mich hingesetzt zu haben und doch war es so.
„Phia?“, fragte eine dunkle Stimme und etwas Weiches und Warmes strich über meine Wange. Das tat gut, mein Kopf folgte der Bewegung, doch was auch immer es gewesen war, verschwand viel zu schnell wieder. Enttäuscht ließ ich mich an die Rückenlehne des Stuhles sinken und schmiegte meinen Kopf an den rauen Stoff. Er kratzte etwas, gab mir aber dennoch das Gefühl, nicht alleine zu sein. Und der Geruch. Ich liebte diesen Geruch, er erinnerte mich an früher. An eine Zeit, als alles noch leichter gewesen war. Zu meiner Verwunderung legte der Stuhl plötzlich seine Lehnen um mich und deckte mich mit demselben, wundervoll rauen Stoff zu. Ich war zu müde, um das seltsame Verhalten des Stuhles infrage zu stellen. Bestimmt hatte ihn eine Fee verzaubert. Bei diesen Gedanken regte sich etwas in mir, aber ich fühlte mich zu wohl, um mir darüber Gedanken zu machen. Wohlig seufzend, drängte ich mich enger an den Stoff.
Die Stuhllehne erbebte und machte eigenartige Geräusche, dann bewegte sie sich wieder. Seltsames Ding.
„Collins, wenn du dich weiter so an mich drängst, wirst du mich doch noch heiraten müssen.“
Mit einem Mal war ich wach und die Erinnerungen stürmten auf mich ein. Das Mausoleum, meine Eltern, Cindy und Erik. Meine Augen flogen auf und ich drehte den Kopf so weit ich konnte nach hinten.
„Erik, ist alles in Ordnung mit dir? Gehts dir gut?“
Er löste einen Arm, den er immer noch um meine Taille geschlungen hatte, und legte ihn mir auf den Kopf. Sanft strich er mir über die Haare. „Ja, es ist alles in Ordnung, keine Sorge.“
Doch mein Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. „Wo ist Cindy?“ Verwirrt sah ich mich um. Ich saß vor Erik auf Arcos’ Rücken, Bella war hinter uns und wir trotteten durch einen Wald. „Und wo bei Stilzchens Bärtchen sind wir?“
„Wir wissen nicht genau, wo Cindy ist, vermutlich immer noch in Willcob“, antwortete Charmy mir und zog meine Aufmerksamkeit so auf sich.
„Aber … wie sind wir entkommen?“
Sie und Erik tauschten einen seltsamen Blick.
„Weißt du, Phia“, begann sie, „sie … wir, also es gab nichts, wovon wir entkommen mussten.“
„Was? Nein, ich habe sie gesehen. Sie war da, sie hat die Gräber meiner Eltern geöffnet. Erik, sags ihr, du hast es doch gesehen.“
„Was Charmy sagen wollte, Cindy war nicht wirklich da, es war ein Zauber. Die Fee muss ihn nach unserer Flucht über das Mausoleum gelegt haben.“
„Nein, das ist doch nicht möglich. Es wirkte so …“
„Real? Ja, das glaube ich dir“, sagte Charmy voller Mitgefühl. „Ich kenne diese Art von Zauber, er wirkt deswegen so gut, weil er die Ängste der Leute erforscht und die Illusion quasi daraus erschafft, alles, was du gesehen hast, alles, was Cindy gesagt hat, sind Informationen, die der Zauber aus deinen Gedanken hatte.“
„Aber ich habe doch niemals darüber nachgedacht, dass meine Eltern mich töten könnten.“
„Nein, aber auch wenn du keine bewusste Angst vor dieser Situation hattest, so wird der Zauber wohl erkannt haben, dass deine Eltern ein wunder Punkt sind.“
Ich dachte über ihre Worte nach. Es kam mir so unwahrscheinlich vor. Alles hatte so real gewirkt, die Rose, die Cindy in ihrer Hand zerdrückt hatte, die Gräber, die sich öffneten. Ich starte auf Eriks Hände, die vor mir die Zügel hielten.
„Hej“, sagte er sanft. „Es war wirklich alles in Ordnung, das Mausoleum sah so aus wie immer.“ Ich sah zu ihm auf und ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. „Okay, bis auf das Fenster, das ich eingeschlagen habe, aber der Zauber hatte die Türen verriegelt und irgendwie musste ich dich da schließlich rausholen oder?“
„Ja vermutlich.“ Ich senkte den Blick und starrte auf den Waldboden. Auch wenn es mir nach wie vor schwerfiel, ich musste ihnen wohl glauben. Mir fiel wieder ein, wie Erik durch Cindy hindurchgelaufen war, als er ins Mausoleum kam. Wenn alles so gewesen war, wie die beiden sagten, hatte ich mich schon wieder von einem Zauber beeinflussen lassen. Warum war ich so ein leichtes Opfer? Erst dieser Zauber, der mich glauben ließ, Cinopia sei der wundervollste Mensch der Welt, und jetzt auch noch das. War ich ganz ehrlich mit mir selbst, musste ich zugeben, dass ich den ersten Zauber niemals ohne Gabrielle überwunden hätte. Wäre sie nicht gewesen, würde ich wohl noch immer wie ein verdorrtes Gemüse in meinem Zimmer liegen, wenn ich nicht bereits verhungert wäre, oder Erik mich an Huntington übergeben hätte. Ich ballte die Hände zu Fäusten, dabei bemerkte ich, dass Erik noch immer seinen Umhang mit mir teilte. Hastig streifte ich ihn von den Schultern.
„Danke“, murmelte ich, „mir ist nicht mehr kalt, aber können wir vielleicht kurz anhalten?“ Da fiel mir ein, dass vorher niemand meine Frage beantwortet hatte. „Wo sind wir überhaupt?“ Der Wald kam mir nicht bekannt vor, allerdings war das bei einem Wald auch schwer zu beurteilen. „Etwa zwei Tagesritte östlich von Chesterton.“
„Zwei Tagesritte?“, fragte ich erschrocken.
„Du hast ziemlich gut geschlafen.“ Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er grinste. „Und sogar ein klein wenig geschnarcht“, fügte er flüsternd hinzu.
„Ach halt die Klappe, Erik“, murrte ich. „Können wir nun kurz anhalten, ich würde gerne etwas trinken und auf Bella umsteigen.“
„Hier“, sagte Erik und reichte mir einen Trinkschlauch.
Hastig nahm ich einige Schlucke. Das Wasser tat gut, was kein Wunder war, wenn ich zwei volle Tage geschlafen hatte.
„Was die Rast angeht“, fuhr er fort, „wenn es für dich in Ordnung ist, würden wir damit noch ein bisschen warten. Charmy hat vorhin ihre Runden als Falke gezogen und dabei einen kleinen Weiher entdeckt. Er liegt ziemlich versteckt in einer  Gruppe von Bäumen, inmitten der großen Wiese, die jeden Moment vor uns auftauchen wird.“
„Ihr wolltet über eine Wiese reiten, ohne Deckung? Wäre es nicht klüger, den Wald nicht zu verlassen?“
„Wir haben uns exakt dieselbe Frage gestellt“, erklärte Charmy. Erik hielt mir ein eingerolltes Stück Pergament vor die Nase.
„Mach sie auf, wir erklären dir unseren Plan, vielleicht hast du eine bessere Idee.“
Ich nickte und öffnete die Karte von Grimoria. Charmy flog zu mir. „Siehst du, wir sind ungefähr hier. Etwas nordöstlich von Chesterton, wir könnten schon weiter sein, allerdings haben wir es nicht gewagt, zu nah am Dorf vorbeizureiten. Mit einer bewusstlosen Frau auf dem Pferd wäre unser Prinz noch auffälliger als ohnehin schon, und dass ihr zwei in diesem Dorf ziemlich bekannt seid, hätte sicher auch nicht geholfen, also sind wir, nachdem wir dich aus dem Mausoleum geschafft hatten, zurück zu unserem Lager und in der ersten Nach immer nach Osten geritten.“ Sie fuhr mit den Fingern über die Karte. „Ungefähr hier haben wir halt gemacht. Es gab da eine ziemlich gute Stelle, die halbwegs vor Regen geschützt war. Denn der hat bis gestern Abend angehalten.“ Sie strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares aus der Stirn und steckte sie unter ihren Hut zurück. „Egal, jedenfalls haben wir dann beschlossen, in der nächsten Nacht nach Norden zu reiten.“
„In Richtung der großen Grasebenen? Aber das würde uns fast direkt nach Winterburry führen. Selbst wenn die Sommerresidenz nicht bewohnt ist, ist auf den Straßen dorthin immer viel los, da es einige Dörfer in der Umgebung gibt, ganz zu schweigen davon, dass sicher bald die ersten Kaufmannsfamilien und Adligen zu ihren Sommerhäusern an Wylieriensee aufbrechen.“ Die Lippen fest aufeinandergepresst, dachte ich nach. Es war der direkte Weg nach Norden und würde uns bestimmt am schnellsten an unser Ziel bringen. Die Graslande waren gut erschlossen und da uns ohnehin die Deckung des Waldes fehlte, könnten wir einfach weiterhin bei Nacht reisen und uns untertags verlassene Hütten suchen. Wenn wir keine fanden, müssten wir das Risiko eingehen, relativ ungeschützt abseits der Wege unser Lager aufzuschlagen. Die fehlende Deckung war aber nicht das einzige Problem. Ich drehte mich zu Erik um. „Glaubst du nicht, dass sie uns genau dort suchen werden? Ich meine, Winterburry war so was wie unser zweites Zuhause und da der König bekanntermaßen keinen Fuß dorthin setzt, würde es sich doch als Zuflucht eignen.“
„Ja, das waren auch meine Gedanken. Außerdem sind auf den Straßen selbst bei Nacht zu viele Menschen unterwegs. Die Gefahr, dass uns jemand erkennt, war mir zu hoch, vor allem, da wir nicht wussten, wie lange das Pulver dich noch bewusstlos sein lassen würde.“
„Was war das überhaupt?“
„Schlafstaub“, sagte Charmy und zuckte die Schultern. „Sehr einfach zu zaubern, allerdings bin ich wohl bei der Dosierung etwas außer Übung.“
Einen Moment lang wusste ich nicht, ob ich lachen oder entsetzt sein sollte. Ich entschied mich für Ersteres. „Dann sind wir mal froh, dass ich nicht für die nächsten hundert Jahre geschlafen habe.“ Ich zwinkerte ihr zu. „Also, ihr habt euch entschieden, nicht den direkten Weg nach Norden einzuschlagen, wie ist der Plan?“
Charmy zeigte auf eine Stelle, bei der der Wald sich zu einem schmalen Streifen verjüngte. „Erst wollten wir hier weiter nach Osten reisen, doch auf einem Falkenflug habe ich gesehen, dass dort viele Kaufleute eine Straße direkt an der Waldgrenze entlang benutzen und in den Wäldern ihre Lager aufschlagen, damit sie vor Banditen besser geschützt sind, nehme ich an. Denn ich konnte kein Gasthaus in der Nähe entdecken.“
Ich nickte. „Okay, aber wenn wir diesen Weg doch einschlagen und uns an die südliche Grenze des Waldes halten?“
„Leider sind die Lager der Kaufleute nicht das eigentliche Problem, sondern, dass ich auch einige Soldaten gesehen habe. Ich glaube nicht, dass sie auf der Suche nach uns sind, es sieht eher so aus, als würden sie eine Geländeübung durchführen.“
„Ohh.“ Warum hatten wir nur solches Pech? „Okay, ich verstehe, deswegen der Ritt über die Wiese.“ Ich hob den Blick zum dünner werdenden Blätterdach über uns. „Aber warum bei Tag?“
Erik folgte meinem Blick. „Es ist noch sehr früh, die Sonne ist erst vor Kurzem aufgegangen. Charmy schätzt, wir werden ein bis zwei Stunden brauchen, um den Weiher zu erreichen, sobald wir den Wald verlassen haben. Bis dahin sollten hoffentlich noch nicht viele Leute unterwegs sein. Die Gegend hier ist relativ verlassen. Es führt wohl nur eine einzige Straße über diese Wiese und die liegt weiter südlich.“ Er sah wieder zu mir. „Aber vor allem müssen wir unsere Wasservorräte auffüllen und die Pferde tränken und wir konnten keine andere Wasserquelle in der Nähe entdecken.“
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Als ich mich schließlich von Arcos’ Rücken gleiten ließ, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, aber wir hatten Glück gehabt. Außer einer Karawane, die in weiter Ferne entlangtrabte, hatten wir niemand gesehen und die Händler schienen uns keine weitere Beachtung zu schenken.
Steif streckte ich meine Glieder. Es war etwas anderes, wenn man zu zweit in einem Sattel saß, der nur für eine Person ausgelegt war. Vor allem, wenn man sich bemühte, den Hintermann so wenig wie möglich zu berühren.
„Es ist so schön hier“, sagte Charmy. Erstmals schenkte ich meiner Umgebung Aufmerksamkeit und musste ihr im Stillen recht geben. Die Baumreihen, die den Weiher umschlossen, standen so dicht an dicht, dass man den Eindruck gewann, mitten in einem tiefen Wald zu stehen. Es fehlte jedoch die raue Wildheit eines Waldes. Irgendwie erinnerte mich dieser Ort an den Hof der Königin, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, weshalb. Beite Orte strahlten dieselbe Energie aus.
„Ja, stimmt.“ Erik war neben mich getreten, Arcos’ Sattel über den Arm gelegt und sah der Cjunie zu, wie sie tanzend durch die Luft schwebte. Auch er ließ den Blick über das sanft kräuselnde Wasser gleiten und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. „Es wirkt irgendwie friedlich.“
Nachdem wir die Pferde versorgt hatten, richteten wir uns ein Lager ein. Dank Charmy mussten wir kein Feuerholz sammeln. Mit einem einfachen Schnippen ihrer Finger ließ sie eine Flamme inmitten des Steinkreises erscheinen, denn wir  vorbereitet hatten. Das magische Feuer schien keinen Brennstoff zu benötigen, sondern spendete unaufhörlich Wärme und das Beste daran war, dass es keinen Qualm verursachte. Wir mussten nicht auf die Wärme des Feuers verzichten, um uns nicht durch eine Rauchsäule zu verraten. Die Sonne schien vom Himmel, trotzdem war es hier, im Schatten der Bäume und so nahe am Wasser, kühl.
„Wo bist du mit deinen Gedanken?“
Verwundert sah ich zu Erik, der mich milde anlächelte und mir ein Stück Käse entgegenhielt. Neben Waffen, Kleidung und Geld hatte ich auch ein paar Lebensmitteln in Chesterton versteckt und Erik schien alles gefunden zu haben. Er hatte sogar daran gedacht, den Degen, den ich im Mausoleum liegen gelassen hatte, einzusammeln und mitzunehmen.
„Überall und nirgendwo“, antwortete ich schulterzuckend.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete er mich. Die Antwort reichte ihm nicht und ich konnte es ihm nicht verdenken. Vielleicht wurde es Zeit, Erik wieder mehr an meinen Gedanken teilhaben zu lassen, was mir alles andere als leicht fiel, aber er hatte es verdient. Ich biss mir auf die Unterlippe und versetzte mir innerlich einen Tritt. „Es ist wegen dem, was in dem Mausoleum passiert ist.“
„Verständlich, so was würde wohl jeden beschäftigen.“
„Ja, aber das ist es nicht mal. Ich meine, ja, was der Zauber mich sehen ließ, war schrecklich, aber … es war nur eine Illusion und das macht es mir irgendwie leichter.“ Ich verschränkte die Hände in meinem Schoß, löste sie wieder und knetete meine Finger, während ich nach den richtigen Worten suchte. „Es ist eher das Gefühl, schwach zu sein, weil schon wieder ein Zauber von mir Besitz ergriffen hat. Verstehst du?“
„Das fragst du mich?“ Ein bitteres Lächeln lag auf seinen Lippen. „Collins, du warst nicht diejenige, die plötzlich einen Rückfall hatte und mich angegriffen hat, es war umgekehrt. Der Zauber hat vielleicht auf dich gewirkt, aber du hast nicht vergessen, wer du bist. Selbst während des Horrors, den du durchleben musstest, wolltest du uns noch unbedingt retten.“
Darauf erwiderte ich nichts.
„Allerdings bitte ich dich, mir endlich zu sagen, was verdammt noch mal in den letzten Jahren los war. Wer hat es geschafft, dich von einer selbstbewussten, vorlauten Nervensäge in diese unsichere junge Frau zu verwandeln?“
Ich schluckte. Da war sie wieder, die Frage, die ich nicht beantworten wollte. Doch Erik würde nicht aufgeben, das war nicht seine Art und irgendwie schuldete ich ihm darauf auch eine Antwort.
„Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, Phia.“ Er beugte sich etwas weiter nach vorne, sodass sein Gesicht knapp vor dem Feuer schwebte. „Das klingt jetzt vielleicht blöd, nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, aber zwischen uns hat sich nichts geändert.“
Sein Blick wurde eindringlich. „Ich will noch immer dein Retter sein, derjenige, der dich vor allem Bösen dieser Welt beschützt.“
Schwach lächelte ich. „Du erinnerst dich.“ Es war ein Versprechen gewesen, das Erik mir gegeben hatte, als Vivi uns einmal zwang, Hochzeit zu spielen. Sie hatte darauf bestanden, dass wir spontan ein Ehegelübde vortrugen. Damals hatte Erik genau dieselben Worte zu mir gesagt.
Meines war wesentlich, na ja, bodenständiger gewesen. Ich hatte ihm versprochen, ihm immer zu sagen, wenn er sich wie ein Idiot benahm.
„Natürlich weiß ich das noch, man heiratet schließlich nur einmal zum ersten Mal.“ Er grinste. „Auch wenn unsere Ehe nach fünf Minuten von Vivi wieder annulliert  wurde, wenn ich es richtig im Kopf habe.“
„Ja, weil ich dir gesagt habe, dass du dich wie ein Idiot benimmst und daraufhin nicht mehr weiterspielen wolltest.“
Nachdenklich starrte er zu den Blättern über uns auf. „Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, warum du meintest, ich benehme mich wie ein Idiot. Aber du hattest sicher unrecht. Ich war bereits als Kind reflektiert und wenn du recht gehabt hättest, hätte ich das sicher ohne Umschweife zugegeben.“
Ich prustete los. „Ja klar, du hattest natürlich allen Grund, dich wie ein trotziges Kleinkind aufzuführen, nur weil ich mit Vivi spielen wollte.“
„Stimmt, jetzt, wo du es sagst. Aber das war ja auch mies. Ernsthaft, Phia, ich hatte dich gerade geheiratet, dir meinen ewigen Schutz geschworen und nach nur fünf Minuten waren unsere Flitterwochen vorbei und du wolltest mit meiner Schwester durchbrennen.“
„Du bist so ein Idiot, wir wollten nicht durchbrennen, wir wollten nur kurz raus in den Garten gehen.“
„Aber ich durfte nicht mitbekommen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte er damit endgültig gewonnen.
Ich warf eine Eichelkappe nach ihm. „Ja, weil Vivi mir Blumen in die Haare flechten wollte, damit ich hübsch war für unseren Hochzeitstanz.“
Seine Augen wurden groß und er ließ die Arme sinken. „Das hättet ihr doch sagen können.“
„Es sollte eine Überraschung sein, außerdem hatte ich nach deinem Trotzanfall ohnehin keine Lust mehr, mit dir zu tanzen.“
„D-Das war kein Trotzanfall, es war nur … immerhin habt ihr mich zu dem Spiel gezwungen und dann plötzlich seid ihr abgehauen …“ Nur mit Mühe konnte ich ein Lachen unterdrücken, was Erik genau sah. „… ach halt die Klappe, Collins. Irgendwie vermisse ich die Nervensäge von früher doch nicht so sehr.“
Schlagartig verging mir das Lachen, nicht weil mich seine Worte getroffen hatten, ich wusste, dass er sie nicht so meinte, es war eher die Erinnerung daran, wo unser Gespräch gestartet hatte, und dass ich immer noch nicht wusste, wie viel ich Erik wirklich erzählen sollte.
„Phia, es tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint, das weißt du hoffentlich.“
Ich nickte und sah auf das Wasser des Weihers. Natürlich wusste ich das. Erik war immer auf meiner Seite gewesen, egal, wie sehr wir uns hin und wieder angezickt hatten. Aber irgendwie machte es das nicht besser, denn wenn ich ihm erzählte, was passiert war, würde das auch unweigerlich die Beziehung zu seinem Vater beeinflussen. Egal, was der König mir angetan oder angedroht hatte, er hatte mindestens genauso viel auch für mich getan. Alleine, dass er mir gestattet hatte, im Palast zu leben, mit seinen Kindern aufzuwachsen und die gleiche Ausbildung wie sie zu erhalten, war etwas, das ich ihm nie vergelten konnte. Natürlich machte das seine Grausamkeiten nicht wett, dennoch reichte es, damit ich nicht der Grund sein wollte, weswegen das Verhältnis zwischen ihm und Erik schlechter wurde. Endlich, nach all den Jahren schien es sich etwas entspannt zu haben. Oder war dies auch nur dem Zauber zuzuschreiben?
Ich stand auf, schlang die Arme um meine Brust und ging zum Ufer. Ich hörte, dass Erik mir gefolgt war.
„Es ist nicht so“, begann er, „dass ich nicht eine grobe Ahnung hätte, wer dafür verantwortlich ist und wenn dem so ist, dann …“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Er hat es mir versprochen. Das war der Grund, warum ich mich überhaupt darauf eingelassen habe.“ Fragend sah ich ihn an, doch er schüttelte nur den Kopf.
Tief atmete ich ein und fällte eine Entscheidung. „Dein Vater.“
Überrascht drehte sich Erik zu mir, er schien nicht wirklich damit gerechnet zu haben, dass ich auf seine Frage antwortete.
„Dein Vater ist derjenige, der mich gezähmt hat, wie du es bei unserem Wiedersehen so schön beschrieben hast.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Aber die Wahrheit ist, er hat mich gebrochen.“
Ich ließ diese Information in der Luft hängen und auf Erik wirken. Er sollte selbst entscheiden, ob er mehr darüber hören wollte. Immerhin ging es hier nicht um irgendeinen Kerl, der mir das Herz gebrochen hatte, sondern um seinen Vater, unseren König.
Erik sagte nichts, eigentlich reagierte er überhaupt nicht und als ich es schließlich nicht mehr aushielt, hob ich den Blick und sah zu ihm. Seine Augen ruhten auf der Wasseroberfläche, seine gesamte Haltung wirkte verkrampft und seine Finger gruben sich in seine Handflächen.
„Erik?“
Keine Reaktion.
„Erik, es tu mir leid, ich … dachte, du wolltest es wissen …“
Er fuhr zu mir herum. Wut brannte in seinen Augen. „Hör sofort auf, dich zu entschuldigen.“
Ich zuckte bei seinem Tonfall zusammen. Er hatte nicht geschrien, das war auch gar nicht nötig gewesen, die Kälte in seiner Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Mit zusammengepressten Lippen trat ich einen Schritt von ihm zurück. Sein Blick richtete sich wieder auf das Wasser.
„Was hat er dir angetan, Phia?“ Er hielt inne, räusperte sich und fuhr mit erstickter Stimme fort: „Hat er dich …? Ich meine, warst du wieder … Bei Stilzchens Bartläusen, ich kann es nicht mal aussprechen, alleine der Gedanke daran macht mich krank.“
Plötzlich verstand ich, worauf er hinauswollte, was es war, das ihm nicht über die Lippen wollte, und mit einem Mal verstand ich ihn. Ein Kribbeln kroch über meinen Rücken und ließ meine Narben jucken.
„Nein, keine Sorge, er hat mich nicht angerührt“, ich trat wieder näher zu ihm, „und auch niemand sonst.“
Er stieß den Atem aus. „Gut, ansonsten hätte ich ihn getötet.“
„Erik, so etwas darfst du nicht sagen.“
„Wenn es aber die Wahrheit ist?“
Für einen Moment schloss ich die Augen, ich wollte so was nicht hören, auch nicht, wenn er gerade wütend auf seinen Vater war, und schon gar nicht, wenn ich der Anlass dafür war. Doch ich sagte nichts mehr dazu.
„Was war es dann? Was hat er getan, um dich so klein zu halten?“
„Die Verlobung mit Huntington, die er und Cindy veranlasst haben, na ja, sagen wir einfach, es war für mich nicht gerade überraschend.“
Eriks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Erzähl mir alles.“
Und genau das tat ich. Ich erzählte ihm alles, von jeder Drohung, jeder Erpressung und jeder Regel, die der König mir gegenüber geäußert hatte. Dass er nicht nur mich, sondern auch unsere Freunde bedroht hatte, dass er angedeutet hatte, dass ihnen dasselbe Schicksal wie Todd drohte.
Erklärte, wie ich mich mit jedem Tag, an dem ich nicht mehr ich selbst sein konnte, mehr und mehr verlor.
Erik schwieg die ganze Zeit über, hörte mir aufmerksam zu und bemühte sich, seine Gefühle zu verbergen. Doch dazu kannte ich ihn zu gut. Seine Augen verrieten ihn, wie so oft. Ich konnte darin die Wut, das Entsetzen und, wie ich schmerzlich feststellte, auch Mitleid erkennen.
Nachdem ich geendet hatte, schwiegen wir eine lange Zeit. Jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach. Für mich war es nicht einfach gewesen, all diese Sachen zu erzählen und sie so wieder in mein Leben zu lassen. Ihnen wieder mehr Raum zu lassen. Platz, den ich ihnen vor nicht allzu langer Zeit abgerungen hatte. Aber es gehörte dazu oder? Wenn ich wirklich wollte, dass sich etwas änderte, musste ich darüber sprechen. Musste akzeptieren, dass dieser Teil meines Lebens zu mir gehörte, zu meiner Vergangenheit, aber nicht zu meiner Zukunft, eher würde ich sterben.
Über uns ertönte ein Schniefen. Ich hob den Blick und im nächsten Augenblick kuschelte sich Charmy an meine Schläfe. „Oh Phia, was du durchmachen musstest, ist so schrecklich, es tut mir so leid für dich. Aber jetzt bist du nicht mehr alleine. Du hast mich und den Traumprinzen da. Wir werden nicht zulassen, dass dir noch mal jemand so etwas antut. Nie wieder. Ist doch so, oder?“, fragte sie an Erik gewandt, in einem herausfordernden Ton.
„Ich dachte, das hätte ich bereits getan.“
„Wie meinst du das?“, fragte sie und das würde ich zugegebenermaßen auch gerne wissen.
Erik machte eine abwehrende Handbewegung. „Ist vollkommen egal. Was ich nicht verstehe, ist, wie es sein kann, dass Vivi von all dem nichts mitbekommen hat. Ich meine, ich weiß ja, wie verschlossen du sein kannst, Phia, wenn es um deine eigenen Probleme geht, aber es hätte ihr doch irgendetwas auffallen müssen. Sie hätte etwas ahnen müssen.“ Er hatte begonnen, am Ufer auf und ab zu schreiten.
„Erik, du darfst ihr daraus keinen Vorwurf machen. Ich habe mich schließlich nicht über Nacht geändert, es passierte schrittweise, teils so schleichend, dass es mir selbst erst viel später auffiel.“
„Mir ist es aufgefallen, selbst als ich unter dem Zauber stand.“
Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Ja, weil wir uns Jahre lang nicht gesehen hatten, aber Vivi und ich haben so gut wie jeden Tag miteinander verbracht. Und es ist nicht so, dass sie nie etwas gesagt hat, natürlich fiel ihr auf, dass ich mich veränderte, aber ich hatte stets eine gute Ausrede parat.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihr keine Chance gegeben, mir zur Seite zu stehen. Das habe ich niemandem. Ich habe noch nie mit jemandem darüber geredet, zumindest nicht so offen.“
„Mit wem hast du geredet?“
Ich zögerte. „Mit Eloise.“
„Taleswick?“
Ich nickte. „Und eventuell habe ich die eine oder andere Andeutung auch Tomas gegenüber gemacht.“
„Der Typ, der dich zurück gebracht hat?“
„Ja, genau. Der Kerl, den du verprügelt hast, nur weil mich irgendwer mit ihm gesehen hatte.“
Erik schloss für einen Moment die Augen. „Dazu habe ich bereits alles gesagt, was es zu sagen gab, und das weißt du. Hör also auf, von der Tatsache abzulenken, dass du lieber mit Fremden redest als mit uns. Deinen Freunden, deiner Familie.“
Genau mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet. Deswegen hatte ich vorhin gezögert. Ich seufzte. „Erik, du warst nicht da, du hast uns keinen einzigen Brief geschrieben, geschweige denn einen von den unseren beantwortet. Wie hätte ich bitte mit dir sprechen sollen?“
„Du hättest zu mir kommen können.“
„Nach Marory, ja klar, dann hätte ich auch gleich mein Hochzeitskleid mitnehmen können, weil der König mich anschließend bestimmt direkt nach Morlow Holdfast verfrachtet hätte.“
„Na gut, aber was ist mit Vivi? Ihr seid die besten Freundinnen, wie Schwestern.“
Ich schwieg einen Moment unsicher, wie er auf meine nächsten Worte reagieren würde. Doch ich hatte mich dazu entschieden, ihm die Wahrheit zu sagen, und würde jetzt garantiert keinen Rückzieher machen.
„Ich habe ihr aus dem gleichen Grund nichts gesagt, aus dem ich es vermutlich auch dir verschwiegen hätte, selbst wenn du nur eine Tür weiter gewesen wärst.“
Sein verständnisloser Blick ruhte auf mir.
„Erik“, seufzte ich, „er ist euer Vater, seit dem Tod der Königin ist euer Verhältnis ohnehin angespannt. Vor allem zwischen dir und ihm, da will ich nicht dafür verantwortlich sein, dass es noch schlimmer wird. Und was Vivi betrifft“, beim Gedanken an meine Freundin musste ich lächeln, „ich wollte ihr einfach nicht wehtun. Sie weiß von all dem nichts, nicht, was in der Nacht nach Todds Bestrafung passiert ist, noch von dem anderen Mist. Sie kann in König Alarius immer noch ihren Vater erkennen, der sie oft auf die Palme bringt, den sie aber dennoch liebt. Ich würde ihr das niemals wegnehmen, Erik. Er ist schließlich ihre Familie.“
„Du und ich, wir sind ihre Familie“, brüllte er.
Verstehend nickte ich. „Aber das ist nicht dasselbe, wir beide wissen das doch am allerbesten. Wir hatten uns, aber auch das konnte niemals das Fehlen unserer Eltern ausgleichen oder?“
„Der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass mein Vater lebt, ich aber wünschte, er wäre tot.“
Einen tiefen Atemzug nehmend sah ich zu ihm. „Ich wünsche ihm nicht den Tod.“
„Solltest du aber, nach allem, was er dir angetan hat.“
„Vielleicht, aber er hat mich auch bei sich aufgenommen, er hat mir erlaubt, mit euch zu leben, hat mir Nahrung und Kleidung gegeben, mir eine Ausbildung ermöglicht, von der ich nie zu träumen gewagt hätte.“ Ich hielt inne. „Nein, ich wünsche ihm nicht den Tod, aber ich werde auch nicht an den Hof zurückkehren. Egal, wie die Sache ausgeht.“
„Wegen ihm.“
Es war keine Frage, dennoch nickte ich. „Du weißt, ich liebe dich und Vivi, aber ich kann und will nicht mehr in ständiger Angst leben, was passiert, wenn ich ich selbst bin. Ich will frei sein.“
Darauf sagte keiner von uns mehr etwas. Ich wusste, dass Erik meine Entscheidung nicht gefiel, aber ich hoffte, er konnte sie verstehen. Es war ja nicht so, dass ich ihn und Vivi nie wiedersehen wollte. Bestimmt würden wir einen Weg finden. Doch dafür mussten wir erst mal Cindy loswerden.
Wir zogen uns zu unserem Lagerplatz zurück. Ich kuschelte mich in eine der Decken, die in der Hütte in Chesterton versteckt gewesen waren, und bettete den Kopf auf meine Satteltaschen.
Charmy machte es sich neben meinem Kopf gemütlich.
„Phia, bist du noch wach?“, wisperte sie nach einer Weile.
„Ja.“
„Egal, wo du hingehst, ob an den Hof oder als Eremitin in die Berge, du wirst nie wieder alleine sein. Ich werde immer für dich da sein. Und Elle auch, wenn wir sie erst befreit haben.“
„Danke, Charmy, du bist einfach wundervoll und ich bin mir sicher, Elle ist das auch.“
Sie gähnte. „Du verstehst nicht“, murmelte sie, schon halb schlafend. „Aber ist schon okay, irgendwann wirst du es.“
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„Dieses verdammte Teil, sollen die Crax es holen“, fluchte ich und trat die Decke, die sich partout nicht so falten lassen wollte, dass sie in die Satteltasche passte.
„Na, du hast heute aber gute Laune, Sonnenschein“, feixte Erik, bückte sich nach der Decke und hatte sie mit wenigen Handgriffen verstaut. Er hatte recht. Ich hatte schlechte Laune. Nach dem Gespräch mit Erik war ich in einen unruhigen Schlaf gefallen, gespickt mit Albträumen.
Mit einem gemurmelten „Danke“ nahm ich ihm die Tasche ab und packte die restlichen Sachen hinein.
„Ich verstehe gar nicht, wie man an so einem wundervollen Abend schlechte Laune haben kann“, flötete Charmy nervtötend und tänzelte vor mir durch die Luft.
„Klar verstehst du es nicht, du hattest ja auch nicht plötzlich einen Fuß auf der Nase.“
Sie kicherte. „Tut mir leid, ich hätte dich warnen sollen, bei Vollmond schlafe ich immer besonders unruhig. Ist so ein Cjunieding.“
„Na schönen Dank auch, das nächste Mal schläfst du bei Erik.“
„Von mir aus“, sagte sie schulterzuckend, „oder was sagst du dazu, Prinzchen?“
Sein leises Lachen erklang. „Wie käme ich dazu, den Damen einen so einfachen Wunsch abzuschlagen.“ Er kam zu uns herüber. „Ihr dürft beide jederzeit bei mir schlafen.“
Ich schenkte ihm einen genervten Blick. „Können wir nur einen Tag mit diesen blöden Sprüchen aufhören? Bitte?“
Charmy schwebte zu Erik hinüber und flüsterte deutlich vernehmbar. „Oh weia, ich glaube, heute ist es wirklich ernst. Kann es sein, dass sie ihre Tage hat?“
Ich fuhr zu den beiden herum. „Wehe, du antwortest darauf“, fuhr ich Erik an, der abwehrend die Hände hob.
„Hatte ich nicht vor.“
„Gut.“
„Sag mal, was genau ist heute mit dir los.“
„Nichts, ich habe einfach schlechte Laune, weil ich nicht gut geschlafen habe.“ Das war nicht gelogen. Doch immerhin hatte ich beinahe zwei Tage durchgeschlafen. Der Schlafmangel war daher mein kleinstes Problem. Es waren die Albträume und das Gefühl, zu viel gesagt zu haben. Am Morgen war ich mir noch so sicher gewesen, dass es richtig war, Erik davon zu erzählen. Dass ich es bisher nur nicht getan hatte, um ihn zu schützen, doch jetzt, nachdem ich darüber geschlafen hatte, fühlte es sich falsch an. Ich hatte Erik die Seite von mir gezeigt, die ich doch eigentlich vergessen wollte. Ich hatte ihm gezeigt, wie einfach ich mich unterkriegen ließ. Vielleicht hätte ich meinen Mund halten sollen. Was hatte es denn gebracht, ihm zu sagen, was in den letzten Jahren passiert war? Nichts. Außer dass Erik jetzt noch schlechter auf seinen Vater zu sprechen war und mich für einen Schwächling hielt. Wäre ich wirklich so stark, wie ich mir gerne einredete, hätte ich es für mich behalten und mir nichts anmerken lassen.
Ich biss mir auf die Unterlippe und drehte den beiden wieder meinen Rücken zu.
„Willst du darüber reden?“, durchbrach Erik meine Gedanken.
„Worüber?“
„Über den Grund, weshalb du nicht schlafen konntest.“
„Nein.“
„Ich kann mir vorstellen, dass es dir nicht leichtgefallen ist, mir all das zu erzählen.“
„Ach und wieso?“
Er runzelte die Stirn. „Weil es doch bestimmt alte Wunden wieder aufgerissen hat.“
Charmy flog auf seine Schulter und nickte eifrig.
Ich wandte mich von ihnen ab. „Ich bin nicht so schwach, wie ihr glaubt.“
„Keiner glaubt, dass du schwach bist, Phia.“ Er griff nach meiner Schulter, doch ich schüttelte seine Hand ab. „Wie kommst du nur darauf.“ Ich presste die Lippen aufeinander. Als Erik erkannte, dass er keine Antwort erhalten würde, griff er erneut nach meiner Schulter und drehte mich zu sich herum. „Schon gestern hast du so etwas in der Art gesagt. Aber das ist doch Schwachsinn.“
„Warum bietet ihr mir dann dauernd eure Hilfe an? Weil ihr nicht glaubt, dass ich irgendwas alleine hinbekomme. Das arme, zerbrechliche Waisenkind darf man keine Sekunde aus den Augen lassen, denn alleine bekommt es sowieso nichts auf die Reihe.“
„Phia, so –“
„Spar dir die Worte, Erik. Es ist egal, mit welch charmanten Worten du es umschreibst, es ist und bleibt dasselbe.“
Ich fuhr herum und ergriff die Flucht. Das war nicht fair, das wusste ich, in einem Streit wegzulaufen, war feige, ich hasste es, wenn das jemand tat, aber wenn ich geblieben wäre, hätten sie meine Tränen gesehen und das hätte alles noch viel schlimmer gemacht und würde mich noch schwächer erscheinen lassen. In letzter Zeit hatte ich ohnehin zu oft geweint. Als ich bei Eloise in Haleville gewesen war, hatte ich es mir gestattet, weil ich hoffte, es würde mich stärken, bei der Verlobungsfeier konnte ich es nicht verhindern, doch jetzt konnte ich etwas dagegen tun. Niemand sollte sehen, wie sehr mein Inneres litt. Sollten sie mich doch für eine Zicke halten, es war mir egal, doch meine Schwäche ging niemanden etwas an.
Ich rannte am Ufer des Weihers entlang, bis es eine leichte Biegung machte und ich den Lagerplatz hinter mir nicht mehr ausmachen konnte.
Schwer atmend blieb ich stehen und wartete ein paar Minuten ab, ob mir jemand folgte, und ließ mich erleichtert auf einen umgefallenen Baumstamm sinken, als niemand in Sicht kam. Hier, weit weg von den anderen konnte ich mir erlauben zu weinen. Mir den Frust, den Selbsthass und die Angst von der Seele schluchzen.
Mein Kopf sank in meine Hände und jetzt, da ich ihnen einmal gestattet hatte zu fließen, wollten sie nicht mehr versiegen. Wütend krallte ich meine Finger in den Boden und warf mit der Erde, den vertrockneten Blättern und allem, was ich erwischte, um mich. Doch es reichte nicht. Ich stand auf, stampfte aufs Wasser zu, streifte mir unelegant auf einem Bein hüpfend die Stiefel ab und ging ein paar Schritte in den Weiher hinein. Die Kälte des Weihers ließ meinen Körper erzittern, doch es half nicht, meinen Geist zu beruhigen. Ich hob ein paar der kleinen Steine vom Grund und warf sie voller Wut auf das Wasser.
„Wo bei Stilzchens Bart bist du? Hättest du nicht eigentlich die Pflicht, mir zu helfen? Mir ein wenig Glück zu bringen? Es reicht nicht mehr. Der eine Tag, vor all den Jahren, an dem du mir Erik geschickt hast, reicht nicht mehr. Hörst du?“ All meine Frustration, meine Wut und meine Hilflosigkeit lagen in diesen Worten, die ich dem immer dunkler werdenden Himmel zubrüllte. „Dein Guthaben ist aufgebracht! Es wird Zeit, dass du dich wieder zeigst und mir verdammt noch mal hilfst! Wir kämpfen hier immerhin gegen eine von deinen Artgenossinnen, da wäre ein wenig Unterstützung doch wirklich nicht zu viel verlangt, oder?“ Ich ging immer weiter in den Weiher hinein. Inzwischen stand mir das Wasser bis zur Hüfte. Mit der flachen Hand hieb ich auf die Wasseroberfläche. „Immerhin habt ihr hier Mist gebaut. Ihr habt sie zur Fee gemacht, obwohl sie offensichtlich keine werden sollte, außer ihr nehmt inzwischen auch machtgierige Miststücke in eure Reihen auf.“ Wahrscheinlich war es nicht der beste Weg, um Hilfe zu bitten, indem man jemanden angriff und verspottete, aber bei allen Feen, es tat gerade so gut, all den Emotionen freien Lauf zu lassen. „Weißt du, das wäre ja an und für sich kein Problem. Jeder macht Fehler, niemand erwartet von euch, dass ihr unfehlbar seid, aber verdammt dann steht dazu und helft uns, ihn wieder auszubügeln.“ Nichts rührte sich, ich starrte finster zu dem Mond, der am Horizont aufging. „Ihr könnt das nicht einfach uns überlassen. Die Zeiten, in denen ich euch für Fabelgestalten hielt, sind vorbei. Ihr seid keine Märchengestalten, unwirklich, mystisch. Nein, ich habe euch durchschaut. Ihr seid auch nur ein anderes Volk. Ihr wart einst Menschen und habt euch durch was auch immer ein zweites Leben verdient. Schön, sei euch vergönnt, aber ihr könnt uns nicht einfach links liegen lassen. Wir sind eure Zukunft, eure Nachkommen, eure Erben.“ Mein Hals begann bereits zu kratzen vor lauter Gebrüll, doch es war mir gleich. Ich hatte etwas zu sagen. Die Zeiten, in denen ich still blieb und nur redete, wenn ich gefragt wurde, waren endgültig vorbei. Sie hatten mich vielleicht gebrochen, mir meine Stärke genommen, doch meine eigene Meinung, meine Stimme würden sie mir nicht nehmen können. Lieber würde ich brüllend brennen, als schweigend zu leben. „Wenn ihr es schon nicht für uns tun wollt, was ist dann mit Elle, warum helft ihr nicht mal einer von euch? Seit vierzehn Jahren wird sie bereits gefangen gehalten, gefoltert und gezwungen, ihre Magie zum Bösen einzusetzen, und ihr tut nichts? Es wird Zeit, dass ihr zeigt, warum ihr euch dieses zweite Leben verdient habt.“
Ich atmete tief durch und sah mit gerunzelter Stirn zum Himmel. Nichts. Keine Reaktion. „Verdammt!“ Mit zu Fäusten geballten Händen ließ ich den Kopf sinken.
„Phia …“
Mein Kopf fuhr herum, Erik stand zwei Meter hinter mir, den Arm halb nach mir ausgestreckt. Natürlich hatten er und Charmy mich gehört, halb Grimoria hatte mich vermutlich gehört.
„Es tut mir leid“, begann er, doch ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
„Was sollte dir jetzt schon wieder leidtun? Dass keine Fee antwortet? Dass ich schon wieder etwas nicht schaffe? Oder dass ich weinen musste? Denn nichts davon ist deine Schuld. Für nichts davon müsstest du dich entschuldigen und ich will auch dein Mitleid nicht.“
„Könntest du vielleicht mal kurz den Mund halten? Was ist dein Problem, warum denkst du, du bist schwach, nach allem, was du mir gestern erzählt hast, halte ich dich nicht für schwach, ganz im Gegenteil.“ Überrascht sah ich ihn an. „Du bist einer der stärksten Menschen, die ich kenne. Wer sonst hätte all den Mist mitmachen können, den du nun schon seit Jahren durchmachst, und dennoch die Kraft finden, um ein ganzes Königreich zu retten?“
„Dabei stelle ich mich auch so wahnsinnig geschickt an“, murmelte ich.
„Ja, tust du. Warum bist du so streng mit dir selbst?“, fragte Charmy, die zu uns schwebte.
„Das bin ich nicht, aber ich bin ehrlich mit mir selbst. Was habe ich denn bisher erreicht? Ich stand unter Cindys Zauber, egal, wie sehr sich die Hinweise verdichteten, dass sie keine von den Guten war, ich konnte dieses Katzbucklige vor ihr nicht ablegen. Erst, als meine beste Freundin verhaftet wurde und sich für mich geopfert hat, brach der Zauberbann. Aber war ich dadurch geheilt? Nein, natürlich nicht.“ Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Erst als Gabrielle bei mir war, mir ihre Prophezeiung mitsamt ein paar seltsamen Worten ins Ohr flüsterte, konnte ich mich überhaupt wieder bewegen.“
„Was? Welche Prophezeiung? Davon hast du mir nie erzählt“, fragte Charmy.
Ich ignorierte sie. „Dann denke ich, endlich einen Weg gefunden zu haben, um Cindy aufzuhalten.“ Ich machte eine Handbewegung in Richtung Charmy. „Doch natürlich erwischt mich eine Taube dabei und petzt es sofort ihrer Herrin, sodass wir schnellstmöglich fliehen müssen.“ Nachdenklich schürze ich die Lippen. „Warte, wie ist das noch mal gelaufen? Ach ja, wir haben die Hochzeit von zwei meiner besten Freunde ruiniert und mindestens einer davon sitzt deswegen jetzt im Kerker, oder Schlimmeres.“ Ich schlug Erik gegen den Oberarm. „Was ich aber nicht genau weiß, weil du einfach abgehauen bist.“
Er verdrehte die Augen. „Ich dachte, das hatten wir geklärt. Und nur so nebenbei. Auf deiner Flucht hast du mich gerettet.“
„Falsch, du bist versehentlich auf mich draufgefallen, wobei sich unsere Lippen berührt haben, was dich ein kleines bisschen erlöst hat, weil ich nicht mal das richtig hinbekomme.“ Ja, ich hörte selbst, dass  das stark nach Selbstmitleid klang, aber ich wollte, dass sie aufhörten, falsche Erwartungen in mich zu setzen.
„Beschwerst du dich gerade wirklich, dass du nicht meine wahre Liebe bist?“, fragte Erik feixend.
„Ach sei still, darum gehts doch überhaupt nicht.“ Ich raufte mir die Haare. „Und zu guter Letzt überrede ich euch, nach Chesterton zu gehen, und natürlich bin ich wieder die Einzige, die auf Cindys faulen Zauber hereinfällt und mal wieder Hilfe braucht.“ Ich mied Eriks Blick. „Und dann bin ich auch noch so hysterisch, dass ihr mich zwei Tage k. o. setzen müsst.“
„Phia, es ist keine Schwäche, Hilfe anzunehmen“, sagte Charmy und flog mit weit ausgebreiteten Armen auf mich zu. „Jemand, der keine Hilfe annimmt, ist viel schwächer als jemand, der Freunde um sich hat, denen er so sehr vertraut, dass er sogar seine Probleme mit ihnen teilt.“
„Aber das gilt nur, wenn man sich gegenseitig hilft, nicht wenn nur immer einer versagt und alle anderen mit in seinen Abgrund reißt.“
„Das darf doch nicht wahr sein“, stöhnte Erik und packte meinen Arm. „Kannst du jetzt mit diesem Mist endlich aufhören?“
Finster starrte ich ihn an. „Ich weiß nicht, was du meinst?“
„Ja, das ist das Schlimmste daran, dass du nicht mal merkst, was da vor sich geht. Mein Vater hat dich so sehr manipuliert, dass er dich selbst dann klein hält, wenn er nicht in deiner Nähe ist.“
„Das ist Schwachsinn, hast du mir nicht zugehört. Ich wollte euch doch nur klarmachen, dass ich stark bin …“ Plötzlich fiel mir selbst auf, wie sehr ich abgeschweift war. Erik hatte mir gesagt, dass er mich stark fand, und sofort hatte ich ihm erklärt, warum das nicht so war, obwohl es doch eigentlich das war, was ich wollte. Oder?
„Stattdessen hast du versucht, uns vom Gegenteil zu überzeugen, aber weißt du was, das ist gar nicht möglich. Nichts, was du sagst, wird mich davon überzeugen, dass du schwach bist.“
„Mich auch nicht“, stimmte Charmy zu.
„Das Einzige, was dich schwach macht, sind deine ständigen Selbstzweifel. Dieses Drama, in das du dich selbst stürzt.“ Ich wollte ihm widersprechen, doch er hob die Hand und ich klappte den Mund wieder zu. „Damit will ich nicht sagen, dass du dramatisch bist, nur irgendetwas in dir drin ist so sehr davon überzeugt, dass du nicht gut genug bist, dass du, wie du bist, nicht in Ordnung bist, dass du dich ständig selbst davon überzeugst.“
Sprachlos sah ich ihn an. Ich glaubte nicht wirklich an seine Worte, aber es bedeutete mir viel, dass er es tat.
„Und nur um das mal klarzustellen“, sagte Charmy und schwebte nun direkt vor meinem Gesicht. „Du hast mich gerettet, Erik von dem Zauber erlöst, OBWOHL er nicht deine große Liebe ist. Und weißt du, warum das überhaupt möglich ist?“ Charmy sah mich herausfordernd an. „Weil du ein riesengroßes Herz hast. Worin nicht nur Platz für deine einzig wahre Liebe ist, sondern auch für den Prinzen, der dich einst gerettet hat, für die Prinzessin, die dich gerettet hat, weil sie dich liebt, und sogar für mich, obwohl …“, sie zögerte kurz, „… ich dir bis jetzt nicht wirklich helfen konnte.“
Ich wandte den Blick ab, sah wieder hoch zum Himmel, an dem sich die ersten Sterne zeigten.
Charmy folgte meiner Bewegung und positionierte sich wieder direkt vor meiner Nase. „Könntest du bitte die Höflichkeit besitzen, mich anzusehen, wenn ich mit dir spreche?“
„Tut mir leid, ich dachte, du wärst fertig.“
„Selbst dann wäre deine Reaktion nicht okay. Ich habe das Gefühl, dass Erik recht hat. Es ist dir unmöglich, einzusehen, wie großartig du bist.“
Ich sagte nichts dazu.
Frustriert stieß die Cjunie die Luft aus und zog an ihrer Hutkrempe. „Argh! Warum glaubst du mir nicht? Vergiss doch den blöden Zauber im Mausoleum, dem übrigens jeder unterlegen wäre, der das Mausoleum betreten hätte.“
„Aber Erik –“
„Erik wurde von mir vorgewarnt und ging mit einem nassen Tuch vor dem Mund rein. Diese Art von Zauber funktioniert durch gewisse Zusammensetzungen von Kräutern mit einem Schuss Magie.“
Okay, das klang irgendwie logisch und in mir erwachte der Wunsch, dass ich ihnen glauben konnte. Dass ich wirklich nicht die wandelnde Katastrophe war, für die ich mich hielt. Aber irgendwie schaffte ich es nicht, dieses Gefühl des Versagens abzuschütteln.
„Sag doch bitte etwas dazu“, sagte Charmy und glitt wie das Pendel einer Uhr hin und her, fast als würde sie sich im Takt einer Musik wiegen, die nur sie hörte.
„Ich verstehe, was du sagst, aber ich weiß nicht, seit dem Mausoleum fühle ich mich nur noch schlecht. Wie eine Versagerin, aber andererseits will ich stark sein, ich will nicht schwach sein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß, das ergibt keinen Sinn …“
„Bei Stilzchens Bärtchen, tut mir leid, ich kann nicht mehr länger warten.“ Erik, der noch immer meinen Arm umfasste, zog mich zu sich, legte einen Arm um meine Taille und senkte den Kopf. Kurz bevor seine Lippen meine berührten, wisperte er: „Sieben.“
Mir blieb gerade noch genug Zeit zu realisieren, was er mir damit sagen wollte, dann riss mich der Kuss mit sich. Plötzlich war mein Kopf wie leer gefegt. Keine Zweifel, keine Angst, keine Unsicherheit. All die Gefühle, die dafür gesorgt hatten, dass ich mich selbst nicht mehr leiden konnte, waren verschwunden. Ohne mein Zutun legten sich meine Arme um Eriks Hals, zog ihn näher zu mir heran. Dieser Kuss rettete nicht nur ihn, sondern auch mich, ich wusste nicht, was es war, vielleicht eine Nachwirkung des Zaubers aus dem Mausoleum, doch mit jeder Sekunde, die seine Lippen auf den meinen lagen, fühlte ich mich besser, selbstsicherer, stärker.
Erik legte die freie Hand an meine Wange, ließ sie ganz langsam nach hinten in meine Haare wandern.
Irgendwo in der Ferne hörte ich Charmy kichern, doch es war mir egal. Es war mir auch egal, dass ich mir verboten hatte, das hier zu genießen. Ich vergaß, dass mein Körper ein bedürftiger Verräter war, und beschloss stattdessen, es einfach zu genießen, solange es mir guttat. Ich meine, klar tat ich das, um Erik zu retten. So zumindest hatte es angefangen, aber hieß das, dass ich es nicht genießen durfte? Nein, mir war nach wie vor klar, dass es nie eine Zukunft für Erik und mich geben würde und dass ich mein Herz strikt aus der Sache raushalten musste, doch solange ich das tat, durfte ich die Berührungen und die Küsse genießen.
Kaum hatte ich diesen Beschluss gefasst, löste sich eine Anspannung in mir und ich fühlte mich seit langer Zeit wieder, na ja, vielleicht nicht glücklich, aber zumindest so gut, wie es den Umständen entsprechend ging. Unwillkürlich musste ich grinsen, wofür ich mich im nächsten Moment am liebsten geohrfeigt hätte, denn Erik unterbrach den Kuss und sah mich forschend an.
„Was ist so lustig, Phia?“
Ich schüttelte den Kopf, wie sollte ich ihm auch erklären, was gerade in mir vorgegangen war. Er würde mit Sicherheit die falschen Schlüsse ziehen. Aber vielleicht war mir das auch egal. Nicht, weil ich wollte, dass er glaubte, ich würde was von ihm wollen, sondern einfach deswegen, weil ich mich stark genug fühlte, um mit seinem Spott umzugehen.
„Danke“, erwiderte ich lächelnd. Einen Moment lang sah mich Erik verwirrt an. Dann lächelte er ebenfalls, die Hand in meinem Haar glitt in meinen Nacken und strich dort sanft über meine Haut. „Gern geschehen, aber Collins, ich befürchte, das hat noch nicht gereicht.“ Sein Lächeln wurde schelmisch. „Wir sollten auf Nummer sicher gehen, meinst du nicht.“
Er wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern drückte sich wieder an mich. Jetzt berührten sich nicht mehr nur unsere Lippen, sondern unsere Körper schmiegten sich aneinander. Eriks Lippen bewegten sich auf meinen und nur zu gern stieg ich auf dieses Spiel ein, auch wenn ich eigentlich keine Ahnung hatte, was ich hier eigentlich tat. Aber es fühlte sich viel zu gut an, um je wieder aufzuhören. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu kommen, Eriks Arm, der um meine Taille lag, spannte sich an, als wolle er mich zusätzlich hochheben, doch plötzlich wankte er, fiel hintüber und riss mich mit sich. Gemeinsam landeten wir im Wasser, aus dem wir Sekunden später wieder japsend auftauchten.
„Diese Abkühlung habt ihr aber wirklich nötig gehabt“, kicherte Charmy.
„Warst du das etwa?“
„Nein“, sie hielt sich den Bauch vor Lachen. „Ich habe nur die Show genossen.“
„Sie konnte wirklich nichts dafür“, sagte Erik und bot mir eine Hand an, um mir auf die Beine zu helfen. „Ich habe einfach das Gleichgewicht verloren, als … na ja auf jeden Fall sind wir deshalb umgekippt.“
Ich ergriff seine Hand. „Nicht so schlimm, jetzt haben wir wenigstens schon gebadet.“
„Willst du damit etwa sagen, ich habe gestunken?“
„Oh nein, niemals, mein Prinz“, frotzelte ich und verbeugte mich spöttisch. „Wie käme eine einfache Hofdame wie ich dazu, jemals solch eine Unverschämtheit auszusprechen.“ Ich wrang meine Haare aus und zwinkerte ihm zu. „Selbst wenn es wahr ist.“
„Dir scheint es ja wieder besser zu gehen“, meinte Charmy und beäugte mich kritisch.
Ich spritzte ein wenig Wasser in ihre Richtung. „Ja, ich fühle mich viel besser, wieder mehr wie ich selbst“, flüsterte ich. „Aber es gibt keinen Grund, warum Erik das so genau wissen muss, okay? Sonst bildet er sich sonst noch was auf seine Kusskünste ein.“ Wir kicherten beide. „Aber Charmy, kann es sein, dass dieser Zauber von Cindy Nachwirkung hat?“
„Was meinst du?“
„Es ist schwierig, zu erklären. Diese ganzen Dinge, die mich so runtergezogen haben, kamen von mir, das ist schon richtig, ich kenne all diese Gedanken und sie begleiten mich schon lange. Es stimmt schon, was Erik gesagt hat. Der König hat etwas in mir zerbrochen, aber …“, mein Blick wanderte zu dem Prinzen, der gerade Arcos und Bella ans Wasser führte, damit sie sich für den Ritt in dieser Nacht stärken konnten.
„… aber normalerweise fühlst du die Auswirkungen nicht so stark oder?“
„Ja, ich meine, klar, zwischendurch habe ich auch finstere Tage, an denen mich das alles mehr belastet als sonst, aber das vorhin … seit ich heute aufgewacht war, nun, es war einfach kein gutes Gefühl.“
„Ich sage das nur ungern, Phia, aber ich glaube nicht, dass der Zauber damit etwas zu tun hatte.“
„Nicht?“
„Sieh mal, vor dem Schlafengehen hast du zum ersten Mal überhaupt mit jemandem über all das gesprochen, was damals passiert ist, natürlich macht das etwas mit dir. Das ist doch vollkommen normal.“ Ein mildes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Und warum du dich plötzlich besser fühlst, ist auch nicht so mysteriös.“ Auch sie sah nun in Eriks Richtung. „Weißt du, der König hat dich vielleicht zerbrochen, doch der Prinz ist derjenige, der damit beginnt, dich wieder zusammenzusetzen.“




11. Kapitel
Vollmond
„Es wäre schön, wenn wir hierbleiben könnten.“
Fragend sah ich Erik an. „Wie kommst du darauf?“
„Ich weiß nicht, es ist schön hier.“ Er trat näher zu mir heran, griff nach meinen Schultern und drehte mich so, dass ich auf das Wasser hinaussehen konnte. „Schau, dort drüben, die beiden Bäume würde ich fällen und uns genau dort eine kleine Hütte hinbauen. Mit Blick direkt aufs Wasser. Vielleicht würde ich uns dort sogar einen kleinen Steg hinbauen.“
„Wie kommst du darauf, dass ich mit dir in einer Hütte wohnen will?“, fragte ich neckend. „Wir haben zusammen in einem Palast gelebt und haben uns schon dort ständig in die Haare bekommen. Wie, glaubst du, würde das laufen, wenn wir auf so engem Raum zusammenleben?“
Er schmunzelte. „Das würden wir schon irgendwie hinbekommen, da bin ich mir sicher.“
„Hmm … ich weiß nicht, vielleicht baue ich mir ja meine eigene Hütte, nur zur Sicherheit.“
„Nein, das geht nicht“, sagte er entschieden.
„Ach und wieso nicht?“, wollte ich lachend wissen.
Einen Moment dachte er nach. „Stell dir mal vor, mitten in der Nacht merke ich, dass der Zauber wieder die Überhand gewinnt und ich muss dann erst mal eine Ewigkeit zu deiner Hütte laufen.“ Locker legte er einen Arm um meine Taille. „Das ist viel zu riskant, fast schon leichtsinnig.“
„Okay, fein, und was, wenn ich meine Hütte genau neben deiner baue?“, fragte ich kichernd.
Gespielt bedauernd schüttelte er den Kopf. „Ich befürchte, das ist immer noch zu gefährlich, ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir in getrennten Zimmern schlafen sollten.“ Er hielt einen Moment inne und beugte sich vor. Ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren und ein Kribbeln breitete sich in meinem gesamten Körper aus. „Ich denke, das Beste wäre, wenn wir ganz nahe beieinander schlafen würden. Nur zur Sicherheit“, raunte er mir ins Ohr. Ich schloss die Augen und machte einen tiefen Atemzug. Seine Worte, sein Tonfall gingen meinem Körper durch und durch – mieser Verräter –, doch ich war keine von Eriks willenlosen Faktotums und er sollte ja nicht glauben, dass er mich mit ein wenig Charme und Rumgeknutsche zu einem solchen machen konnte. Dazu neckte ich ihn einfach zu gerne. Mit aller Willenskraft, die ich aufbringen konnte, schob ich seinen Arm von meiner Taille, drehte mich aus der halben Umarmung und ging ein paar Schritte von ihm weg.
„Aber, aber, mein Prinz, was für ein ungebührlicher Gedanke“, sagte ich über meine Schulter. „Eine Lady wie ich würde sich niemals auf solch eine Situation einlassen, was würde nur unsere alte Gouvernante sagen?“
Er verlagerte sein Gewicht und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie würde bestimmt meinen Vorschlag unterstützen, Mylady, immerhin hat sie mir schon früher immer eingebläut, wie wichtig es ist, auf Euch und meine werte Schwester aufzupassen.“
Bei der Erwähnung von Vivi fiel die Leichtigkeit, die ich gerade noch gefühlt hatte, von mir ab, und Erik schien es ähnlich zu ergehen. Sein Grinsen war wie weggewischt, als ich mich ihm wieder zuwandte, und er sah nachdenklich zum Mond, der inzwischen komplett aufgegangen war.
„Ich schwöre dir, wenn Vivi nicht wäre, würde ich das wirklich machen.“
Er ging zu dem Ufer, den Blick noch immer auf den Vollmond gerichtet, der viel zu nah wirkte, und rieb sich den Nacken.
Mit wenigen Schritten stand ich neben ihm und lehnte mich an ihn. „Und ich würde hier mit dir bleiben.“ Ich biss mir auf die Lippe. „Macht uns das zu schlechten Menschen?“
„Wie kommst du darauf?“
„Na ja, wenn wir das tun würden, wenn wir hierbleiben würden, hieße das, dass wir ganz Grimoria im Stich lassen würden. Ist es nicht irgendwie unsere Pflicht, die Menschen zu retten?“
Darauf erwiderte er lange Zeit nichts. Wir standen einfach nur da, aneinander gelehnt und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Mit einem leichten Lächeln beobachtete ich Charmy, die wieder damit begonnen hatte, zu einer unhörbaren Melodie über dem Weiher zu tanzen. Im ersten Augenblick wirkten ihre Bewegungen zufällig, doch nachdem ich ihr länger zugesehen hatte, glaubte ich, ein Muster zu erkennen. Ganz in die Beobachtung Charmys versunken, erschrak ich fürchterlich, als Erik mit einem Mal seinen Arm, an den ich mich gelehnt hatte, hob, ihn mir um die Schulter legte, mich an sich zog und mir einen unschuldigen Kuss auf meinen Scheitel drückte.
„Das ist einer der Gründe, warum ich dich so gern habe, Collins.“
Überrascht sah ich zu ihm hoch.
Grinsend wuschelte er mir durch die noch immer feuchten Haare. „Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, oder?“
„Ähm“, sagte ich verlegen und kratzte mich an der Nase. „Charmy hat mich gerade irgendwie abgelenkt.“
Auch sein Blick flog zu der tanzenden Cjunie. „Sie ist wundervoll und ich bin froh, dass du sie aus Cindys Fängen befreien konntest.“
„Ich auch, ohne sie hätten wir es niemals geschafft zu fliehen.“
Er nickte.
„Aber selbst wenn nicht, wäre es die Kletterpartie zu Cindys Zimmer wert gewesen. Niemand sollte so lange eingesperrt sein. Vierzehn Jahre, kannst du dir das vorstellen?“
„Nein und weißt du, was ich mich schon die ganze Zeit frage?“
Ich wandte mich ihm zu.
„Warum zur Hölle sie erst jetzt zugeschlagen haben. Ich meine, wenn die böse Fee so mächtig ist, wie es den Anschein hat, warum wartet sie dann vierzehn Jahre, bevor sie zuschlägt.“
Nachdenklich legte ich den Kopf schief. „Vielleicht war sie nicht von Anfang an so mächtig und musste erst trainieren?“
Skeptisch hob Erik eine Augenbraue.
„Könnte doch möglich sein, so wie wir das Fechten und Schießen über Jahre verbessert haben, wäre es doch auch möglich, dass sie ihre Magie trainieren musste.“
„Ja schon“, entgegnete er, „aber immerhin war sie damals schon mächtig genug, eine andere Fee inklusive eines Cjunies gefangen zu halten.“
Er hatte recht. „Vielleicht benötigt man dafür ja eine andere Art von Magie. Ich meine, dieser Zauber, den sie über alles und jeden gelegt hat, damit Cindy verehrt wird, ist schon ein ziemlich starkes Stück Magie, zumindest sofern ich das beurteilen kann.“
„Sehe ich genauso und das ist auch so eine Sache, die mich irritiert.“
„Weshalb?“
„Überleg mal, Collins, warum macht die Fee es sich selbst so schwer? Warum dieser komplizierte Plan mit Cindy, sie hätte auch vor vierzehn Jahren einfach hergehen können und meinen Vater mit einem Bann belegen, sodass er sich unsterblich in sie verliebt, so wie sie es bei mir getan hat.“
Mein Blick wanderte wieder zu Charmy, während ich über seine Worte nachdachte.
„Ich meine, meine Mutter war tot und wenn sie ein oder zwei Jahre gewartet hätte, wäre es niemandem seltsam vorgekommen, dass der König sich neu verliebt.“ Seine Stirn legte sich in Falten. „Sie hätte schon damals die Macht ergreifen können. Wozu also vierzehn Jahre, warten? Außer …“
„… es ging ihr von Anfang an um Cindy?“
Mit finsterer Miene sah er zum Himmel hoch. „Das dachte ich auch schon, aber auch dann frage ich mich, warum sie so lange gewartet hat. Sie hätte doch auch, nachdem sie meinen Vater geheiratet hatte, dafür sorgen können, dass Cindy meinen Weg kreuzt. Es wäre doch sogar einfach gewesen. Sie hätte so tun können, als würde sie sie aus reiner Herzensgüte an den Hof holen, so …“, er brach ab und ich glaubte zu wissen warum.
„… so wie du es mit mir gemacht hast. Erik, du kannst das ruhig sagen, es entspricht der Wahrheit und ich schäme mich nicht für meine Herkunft.“
„Das weiß ich, und es gibt auch nichts, wofür du dich schämen müsstest.“ Seine Hand rieb über meinen Arm. „Aber ich mag es einfach nicht, dich mit ihr auf eine Stufe zu stellen.“
Ich knuffte ihn in die Seite. „Ach komm schon, so empfindlich bin ich nicht.“
„Aber ich. Dich und dieses Biest verbindet nichts.“
Ich verdrehte die Augen, ich fand, er übertrieb etwas. „Okay, aber prinzipiell hast du natürlich recht. Dieser Weg wäre einfacher gewesen. Vielleicht hättest du dich so auch ganz von selbst in Cindy verliebt.“
Seine Finger gruben sich in meinen Oberarm. „Nie und nimmer.“
Unwillkürlich musste ich lächeln. „Die Frage bleibt also“, sagte ich und wand mich aus seinem Griff, bevor seine Finger mir noch blaue Flecken verschafften. „Warum hat sie vierzehn Jahre gewartet?“
Keiner von uns hatte eine Antwort auf die Frage und als hielte Charmys Tanz eine Antwort für uns parat, beobachteten wir, wie sie immer wieder mit ihrer Fußspitze die Wasseroberfläche berührte und kleine Wellen über den Weiher sandte.
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„Phia, darf ich dich was fragen?“
Ich sah über meine Schulter zu Charmy.
„Na genug getanzt?“
Ihr Blick wanderte zur Wasseroberfläche und sie verzog den Mund. „Ja, der Mond spiegelt sich inzwischen zu sehr auf dem Wasser.“
Bevor ich nachfragen konnte, was sie damit meinte, fuhr sie fort: „Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich mit dir reden wollte.“
„Ach so, na klar darfst du mich etwas fragen.“
„Du hast vorhin etwas über eine Prophezeiung gesagt. Was genau meintest du damit?“
Erik, der gerade dabei gewesen war, Arcos’ Sattel festzuziehen, hielt inne und sah zu uns herüber. „Das würde mich auch interessieren. Du meintest, Gabrielle hatte damit was zu tun, oder?“
Ich nickte.
„Wer ist Gabrielle?“
„Sie ist eines der Küchenmädchen im Palast, ungefähr so alt wie ich und sie …“, ich suchte nach den richtigen Worten, „… weiß Dinge. Es klingt bescheuert, ich weiß, aber obwohl sie aufgrund einer Krankheit als Kind halb blind und taub ist, sieht und hört sie mehr als alle anderen.“
„Eine Seherin“, wisperte Charmy.
„Ja, irgendwie schon, aber so was kann doch nicht möglich sein, oder?“
Charmy sah mich feixend an. „Nach allem, was du in den letzten Wochen erlebt und herausgefunden hast, nachdem du mich kennengelernt hast, zweifelst du immer noch daran, dass es so etwas wie Seher geben könnte?“
„Das sollte uns wohl wirklich nicht mehr überraschen.“ Erik trat zu uns. „Das heißt also, man kann Gabrielles Worten trauen?“
„Zumindest, wenn man sie versteht“, fügte ich kleinlaut hinzu.
„Lass mich raten“, sagte Charmy. „Meist spricht sie in Rätseln, vielleicht sogar scheinbar unzusammenhängende Sätze und doch scheinen im Nachhinein ihre Worte irgendwie zu den Ereignissen zu passen, die geschehen sind.“
Beklommen nickten Erik und ich. Es klang so, als würde Charmy sie kennen, aber das war wohl unmöglich.
„Dann ist ihren Worten auch zu trauen. Diese Art von Visionen und Weissagungen sind typisch für menschliche Seher.“
„Gibt es etwa auch andere Seher?“, fragte ich und noch während ich die Worte aussprach, wurde mir klar, wie dumm diese waren. Wenn es selbst unter uns unmagischen Menschen Seher gab, dann musste es unter den Feen garantiert ebenfalls welche geben. Dennoch überraschte mich Charmys Antwort.
„Seher gibt es überall. Unter den Menschen, den Feen und den Cjunies sowie auch unter den Tieren.“
Erik und ich tauschten einen Blick. Er wirkte ebenso erstaunt wie ich.
Charmy lächelte traurig. „Das ist eines der größten Probleme der Menschen und ihr habt es an die Feen weitervererbt, abgeschwächt zwar, aber dennoch deutlich vorhanden. Ihr seid dermaßen davon überzeugt, die Krönung der Schöpfung zu sein, dass ihr das Potenzial der anderen Lebewesen unterschätzt.“
Betreten verlagerte ich mein Gewicht. Sie hatte nicht unrecht. Die Vorstellung, dass der Hofhund oder eine der Hühner, die täglich von den Mägden gefüttert wurden, ein Seher sein könnte, erschien mir so abstrus. Selbst bei Bella, die ich liebte und von der ich wusste, wie intelligent sie war, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass ihre Art zu denken, sich gar nicht so sehr von uns unterschied.
„Doch wir schweifen schon wieder vom Thema ab“, sagte Charmy und lächelte mich an. „Also Phia, was hat die kleine Seherin zu dir gesagt?“
Ich schloss die Augen, versuchte, mich genau an den Moment zu erinnern. Obwohl das alles erst knapp eine Woche zurücklag, fühlte es sich an wie eine halbe Ewigkeit.
„Ich bin mir nicht ganz sicher. Die Lethargie, in die ich nach der Verlobungsfeier gefallen bin, dämpft irgendwie alles.“
„Das muss die Absicherung gewesen sein.“
„Die was?“, fragte Erik.
„Wenn jemand beginnt, den Zauber zu durchschauen, wird dieser erst mal durch starke Kopfschmerzen abgelenkt. Damit versucht die böse Fee, euer Unterbewusstsein darauf zu konditionieren, dass es Schmerzen bedeutet, Cindy infrage zu stellen.“
Ich nickte. Das hatte ich selbst ganz deutlich zu spüren bekommen. Lebhaft konnte ich mich an die Schmerzen erinnern, die mich glauben ließen, mein Kopf müsste jeden Moment zerspringen.
„Sollte das auch nicht ausreichen und jemand wirklich den Zauber lösen, wird diese Person einfach“, sie schnippte mit den Fingern, „k. o. gesetzt.“
„So wie Mela und Maggy“, murmelte ich und versuchte, mich noch immer an den genauen Wortlaut der Prophezeiung zu erinnern.
„Die Schwestern von dem Biest?“, fragte Charmy. „Wie kommst du darauf?“
Ich hatte ihnen in der Nacht unserer Flucht zwar grob erzählt, was ich in Haleville herausgefunden hatte, doch ich war nicht ins Detail gegangen, wie verheerend die Auswirkungen des Zaubers tatsächlich waren.
„Sie sind nicht mehr sie selbst. Die beiden sind so alt wie ich, benehmen sich allerdings wie kleine Kinder. Es ist fast so, als wäre ihr Geist in der Zeit zurückgeschickt geworden, während ihr Körper so geblieben ist, wie er war.“ Ich presste die Lippen aufeinander, als mir auffiel, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach.
„Was hast du, Phia?“
„Ihre Körper sind auch nicht unversehrt geblieben, dafür hat Cindy mit ihren Tauben schon vor der ‚Sicherung‘ gesorgt.“
„Wie meinst du das?“
„Sie redet davon, was sich die Mädchen meinetwegen angetan haben“, antwortete Erik an meiner Stelle mit düsterer Stimme.
„Deinetwegen? Was hast du jetzt damit zu tun?“
„Es war nicht wegen Erik“, sagte ich bestimmt und sah ihn direkt an.
„Leute, ich verstehe gar nichts mehr“, murrte Charmy, doch ich ignorierte sie. Meine Aufmerksamkeit galt Erik, der gerade mit den Augen rollte.
„Du kannst es schönreden, wie du willst, aber im Endeffekt war es meine Schuld.“
„Hast du ihnen gesagt, sie sollen sich Zehen und Fersen abhacken? Nein!“
„Sich was abhacken?“, fragte Charmy schrill.
„Aber ich habe es auch nicht verhindert. Ganz im Gegenteil. Ich war so versessen darauf, Cindy zu finden, dass es mir verdammt noch mal egal war, was mit den zwei war, bis die Tauben mir gesagt haben, dass sie Blut im Schuh hatten, ist es mir nicht mal aufgefallen, dass sie definitiv nicht die Frau sein konnten, mit der ich auf dem Ball getanzt hatte.“ Er schüttelte den Kopf über sich selbst. „Phia, du hast sie doch gesehen, sie haben keinerlei Ähnlichkeit mit Cindy.“
So gerne hätte ich ihm widersprochen, aber ich konnte es nicht. Die brünetten Mädchen hatten in keiner Weise Ähnlichkeit mit der blonden Schönheit, die die hässlichste Seele von allen besaß. Trotzdem war es nicht seine Schuld.
„Du standst unter einem Zauber. Du warst nicht du selbst.“
Ich machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, doch er wich vor mir zurück.
„Ich kann es nicht mehr hören, ständig rechtfertigen wir mein Verhalten mit dem Zauber, aber so einfach ist das nicht für mich. Ich kann nicht einfach sagen, ach, das war ich nicht, ich wurde ja von einem Zauber beeinflusst und alles ist dann wieder gut.“ Er raufte sich die Haare. „Der Fluch, der auf mir lag oder liegt, ist nicht gnädig, selbst dann nicht, wenn er im Begriff ist, die Kontrolle zu verlieren. Wäre er das, dann könnte ich mich an die Zeit, an das, was ich getan habe, nicht so klar erinnern.“
Sein Blick wanderte zum Himmel, zum Vollmond und ich erkannte, dass Tränen in seinen Augen glitzerten. Er musste unendlich leiden und zu gern hätte ich ihm geholfen, doch ich wusste nicht wie.
Niemand von uns drei sprach, wir ließen Erik die Zeit, die er brauchte, um diese Erinnerung, diese Woge an Schuld, die über ihn hereingebrochen war, zu verarbeiten.
Als er sich schließlich räusperte, wirkte er wesentlich gefasster als zuvor.
„Also das macht die Sicherung? Sie verwandelt einen normalen Menschen in jemanden, der sich selbst verstümmelt?“ Sein Blick wanderte zu mir. „Aber was ist dann mit der Stiefmutter von Cindy, du hast doch gesagt, sie hätte den Zauber auch gebrochen oder?“
„Ja, aber bei ihr schien es keine weiteren Folgen zu haben. Außerdem haben sich die Mädchen das angetan, noch während der Zauber wirkte. Erst danach hat er versagt, weil sie nicht verstanden, was passiert war.“ Ich legte die Stirn in Falten. „Die Tauben haben wohl tagelang auf die beiden eingeredet. Sie glaubten, sie würden Cindy helfen, deshalb haben sie es getan.“
„Na ja, irgendwie haben sie ihr damit ja auch geholfen.“
„Aber ich verstehe es nicht. Es war nicht nötig. Erik war schon auf der Suche nach ihr. Sie hätte sich nur hinstellen müssen und ihren Fuß in diesen vercraxten Glaspantoffel stecken müssen, dann hätten sie und Erik in aller Ruhe in den Sonnenuntergang reiten können.“ Ratlos sah ich zwischen Charmy und dem Prinzen hin und her. „Warum dieses Blutbad, war das eventuell Teil eines Zaubers oder eines Rituals?“
„Gut erkannt, so was könnte natürlich der Grund gewesen sein, aber das glaube ich nicht, die Hintergründe für die Tat sind um einiges trivialer“, entgegnete Charmy, warf einen finsteren Blick zum Himmel und schwebte ein Stück zur Seite. Eine Bewegung, die so banal war, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, das mehr dahintersteckte. „Cindy hasst Eloise und die Mädchen, das war in ihren Gesprächen mit der bösen Fee überdeutlich.“
„Aber weshalb? Soweit ich weiß, waren die drei immer gut zu ihr. Diese Geschichte, die sie erzählt, ist doch eindeutig an den Haaren herbeigezogen, oder etwa nicht?“
„Doch natürlich, es ist, denke ich, die pure Eifersucht. Sie hat ihrem Vater nie verziehen, dass er es gewagt hatte, eine andere Frau als ihre Mutter zu lieben.“ Sie schlug mit ihrer rechten Faust in ihre linke Handfläche. „Ich wusste, dass die zwei etwas planten, auch wenn sie in letzter Zeit weniger miteinander sprachen.“ Ihre Augen verengten sich. „Zumindest nicht über die Verbindung zwischen mir und Elle. Ich glaube, sie verwendeten immer häufiger die Tauben, fast als hätten sie geahnt, dass ich entkommen könnte.“
„Okay, schön und gut, dann wissen wir also, wie die Sicherung des Zaubers funktioniert“, brachte Erik unser Gespräch auf den Punkt und erst jetzt bemerkte ich, wie weit wir bereits wieder vom eigentlichen Thema abgewichen waren. „Warum ist dann Phia so normal, oder auch die Mutter der Mädchen?“
„Eloise meinte, die Mädchen hätten zu sehr über das Wie und Wieso nachgedacht. Bei ihr brach der Zauber quasi aus Sorge. Sie meinte, ihre Liebe und Sorge als Mutter war eben stärker als der Zauber.“ Ein Blick zu der nickenden Charmy ermunterte mich, fortzufahren. „Wir haben vermutet, dass dasselbe auch auf Vivi zutrifft. Sie liebt dich, Erik. Du bist ihre Welt, ihre Familie, und Eloise und ich glauben, dass das der Grund war, warum der Zauber auf sie keinen Einfluss hatte. Ihr Wunsch, dich zu beschützen, wenn es sein musste, vor dir selbst oder eben vor der Frau, die du liebst, war zu stark, als dass er sich durch den Zauber täuschen ließ.“ Wieder blickte ich zu Charmy, als mir ein Licht aufging. „So viel zu deiner ‚wahren Liebe‘-Theorie, wäre es so, hätte der Zauber auf mich mit Sicherheit ebenso wenig Einfluss gehabt.“
Sie verdrehte die Augen. „So einfach ist das nicht. Was Eloise betrifft, glaube ich, dass du recht hast. Aber bei eurer Prinzessin muss das einen anderen Grund haben. Vielleicht bekam sie als kleines Kind mal den Segen einer Fee, der sie beschützt“, sagte Charmy und für einen Moment glaubte ich, Unwillen in ihrem Gesicht zu erkennen, doch eine Sekunde später lächelte sie bereits wieder.
„Zumindest wäre das eine Möglichkeit. Was dich betrifft, Phia, bin ich mir allerdings ziemlich sicher, was passiert ist. Dich hat die Sicherung erwischt, doch deine Freundin Gabrielle hat es irgendwie geschafft, dich davon zu befreien. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie. Wärst du noch länger in diesem Zustand verblieben, wärst du am Ende vermutlich genauso geworden wie Mela und Maggy.“
Allein der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu. Die Mädchen waren wundervoll, aber ihr Schicksal war grausam.
„Das wird auch der Grund sein, warum du dich nicht mehr an die genauen Worte erinnern kannst, Phia. Dein Kopf hat zu der Zeit, als sie gesprochen wurden, einfach nicht richtig funktioniert.“
Schnaubend verschränkte ich die Arme vor der Brust. „So was hört man doch gern.“ Ein Schauder überlief mich. „Das finde ich das Schlimmste an der Sache. Dass dieser Zauber sich so tief in deine Gedanken bohrt und du dir selbst nicht mehr vertrauen kannst.“
Die anderen beiden nickten.
„Das ist ganz dunkle Magie. Keine Fee, die etwas auf sich hält, würde so etwas je in Erwägung ziehen.“ Erneut blickte Charmy mit skeptischem Blick in den Himmel. „Aber versuche einfach weiterhin, dich zu erinnern, Phia. Es wäre wirklich wichtig, wenn wir wüssten, wie die Prophezeiung genau gelautet hat.“
„Ich werde es versuchen, aber wie wäre es, wenn du uns sagst, warum dich der Vollmond so nervös macht.“
„Du nimmst mir die Worte aus dem Mund“, fügte Erik hinzu.
Charmy wurde rot. „Na ja, es ist so ein Cjunieding“, murmelte sie und senkte dabei den Blick. „Ich wollte darüber noch mit euch reden. Aber wusste nicht, wie ich es euch beibringen soll.“
Fragend hob ich eine Augenbraue.
„Nun spucks schon aus, kleine Hexe, was ist los? Verwandelst du dich gleich in einen Crax?“
Charmy lächelte gequält. „Nein, das nun nicht gerade, aber der Vollmond, na ja, er hat einen seltsamen Einfluss auf uns Cjunies.“ Sie zögerte. „Er macht uns ein wenig verrückt, wisst ihr. Es ist so ähnlich, als wenn ihr Menschen euch betrinkt. Nur dass unser Alkohol eben das Licht des Vollmondes ist.“ Sie blickte zu dem silbrigen Himmelskörper. „Solange ich versuche, mich in den Schatten zu bewegen, bleibt sein Einfluss halbwegs gering.“
Deshalb sah sie also ständig nach oben, sie versuchte, dem direkten Mondlicht auszuweichen.
„Ist das auch der Grund, warum du auf dem Wasser getanzt hast?“
„Zum Teil, der Mond lockt diese Seite an mir, diese Ungezwungenheit hervor. Doch es hat auch etwas mit diesem Ort zu tun, auch wenn ich nicht genau sagen kann, weshalb.“ Ihre Augen wanderten zum Wasser. „Irgendetwas an diesem Weiher zieht mich an. Erst dachte ich, dass es hier vielleicht ein verborgenes Tor nach Wyrdnia gibt, doch ich konnte keines finden. Aber irgendeine Art von Magie hat dieser Ort inne. Vielleicht wissen es die anderen Cjunies im Dorf. Ich werde sie fragen, wenn wir dort ankommen.“
„Tatsächlich glaube ich das auch, bereits als wir hier ankamen, hatte ich das Gefühl, dass dieser Ort die gleiche Aura hat wie der Hof der Königin in Willcob Castle“, sagte ich.
Erik nickte. „Ging mir genauso.“ Sein Blick glitt über den Weiher. „Aber wie dem auch sei, wir sollten weiter, wenn wir die Ebene im Schutz der Dunkelheit überqueren wollen.“
„Genau darüber wollte ich eben mit euch reden“, sagte Charmy und klang dabei so nervös, wie ich sie noch nie erlebt hatte. „Ich glaube, wir sollten heute nicht weiterreisen, zumindest nicht weiter, als zu der anderen Seite des Weihers.“
„Wenn du dir Sorgen um das Mondlicht auf der Ebene machst“, sagte ich aufmunternd lächelnd, „mach dir keine Gedanken, du kannst dich unter meinem Umhang verstecken.“
„Das ist lieb, danke, aber darum geht es mir nicht, es ist so, dass der Vollmond nicht nur unser Bewusstsein beeinträchtigt, sondern auch unsere Fähigkeiten. Ich kann mich nicht –“
Gurr, gurr.
Wir erstarrten. Alle drei. Keiner von uns wagte es, zu atmen. Wir sahen uns nur mit aufgerissenen Augen an. Bei allen Feen, bitte lasst uns dieses Geräusch verwechselt haben. Über uns hörten wir das Geraschel von Federn und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.
Gurr, gurr.
Nein, das durfte nicht sein. Mit einer furchtbaren Vorahnung im Bauch drehte ich mich um und hob meinen Blick zu den Bäumen. Da saßen sie Flügel an Flügel. Tauben. Dutzende davon. Wie konnte es sein, dass sie sich uns so unbemerkt nähern konnten? Hätten wir nicht schon früher mitbekommen müssen, wenn so viele Vögel sich um uns gruppierten, uns umzingelten?
„Seht ihr das auch, oder ist es wieder nur eine Illusion?“, flüsterte ich, auch wenn ich befürchtete, die Antwort bereits zu kennen. Doch ich wollte ganz sicher sein.
„Wenn, dann hätten wir wohl alle dieselbe“, hauchte Erik und ich fühlte, wie er nah hinter mich trat. Etwas Kaltes berührte meine Hand. Es war das Heft meines Degens, den Erik mir unauffällig reichte. Er musste die Deckung hinter mir genutzt haben, um es aus der Scheide zu ziehen, die an Bellas Sattel befestigt war.
„Der Bogen ist bei Arcos, ich wage nicht, ihn zu holen. Wo ist die Armbrust?“
„Satteltasche“, murmelte ich, blickte auf die Tasche, die links neben Bellas Rücken lag. „Die Pfeile sind in dem Köcher auf der anderen Seite des Sattels.“ Es war besser, wenn Erik schoss, er war schon immer der bessere Schütze von uns gewesen, und wenn die Pfeile für die Tauben ausreichen sollten, musste jeder einzelne Schuss treffen.
„Charmy, wie viele kannst du als Falke erledigen?“, murmelte Erik so leise, dass ich es beinahe nicht hörte.
Ein schrilles Lachen zerriss die Stille und die Tauben fielen gurrend mit ein. Wie in Zeitlupe fuhr ich herum, blickte in das Zwielicht zwischen den Baumstämmen auf der Suche nach der Quelle des Lachens. Ich konnte niemanden sehen, doch das war auch gar nicht nötig. Mein Körper reagierte instinktiv, mein Herz schlug schneller, während ein eiskalter Schauer über meinen Rücken kroch. Angst strömte durch meine Adern, kroch in jeden Winkel meines Seins und schnürte mir die Kehle zu. Nur meinem jahrelangen Training war es zu verdanken, dass ich den Arm mit meinem Degen hob. Es war ein Reflex, den selbst die letzten Jahre, in denen ich nicht mehr trainiert hatte, nicht verscheuchen konnten.
„Wie süß“, höhnte die Stimme. „Du willst aber nicht ernsthaft mit diesem Zahnstocher gegen mich antreten oder?“
Ein Pfeil schoss an meiner linken Wange vorbei, auf die Stimme zu, doch der Aufprall, ob nun auf Holz, Fleisch oder den Waldboden, blieb aus.
Erneut erklang das höhnische Gelächter und geräuschlos glitt sie aus den Schatten der Bäume. Sie war komplett in Schwarz gekleidet. Ihre Haut war fahl, was ihre blutroten Lippen noch deutlicher hervortreten ließ. Auf ihren weißen Locken trug sie eine schwarze Krone. Die Farbe ihrer Haare wirkte unnatürlich, sie waren nicht weiß wie bei den alten Leuten, deren Haare meist von grauen Strähnen durchzogen und dünn wirkten. Ihre Haare waren wunderschön. In großen Locken fielen sie ihr seidig über die Schultern und waren dabei so weiß wie frisch gefallener Schnee.
Sie musste sich nicht vorstellen, es bestand kein Zweifel, wer vor uns stand.
Cindys böse Fee.
Anmutig stand sie da, ließ den kurzen Pfeil, den Erik mit der Armbrust auf sie abgefeuert hatte, spielerisch durch ihre Finger kreisen.
„Was für ein unartiger Prinz ihr nur seid, Erik. Hat man Euch keinen Respekt gelehrt? Man schießt nicht einfach so auf Leute, nur weil sie lachen.“
„Wenn Ihr mich fragt“, zischte Erik, „kommt es immer darauf an, von wem dieses Lachen stammt.“
Ein Mundwinkel der Fee wanderte nach oben. „Wie verwegen, dabei wollte ich Euch doch eigentlich nur behilflich sein.“
„Wir wollen Eure Hilfe nicht.“
„Tatsächlich nicht mal, wenn ich dir die Frage beantworten kann?“
„Welche Frage?“
„Na, wie viele meiner Lieblinge dieses Insekt“, sie nickte in Charmys Richtung, „erledigen könnte in ihrer Falkengestalt.“ Wieder lachte sie und der Ton fuhr mir bis ins Mark. „Die Antwort lautet: keine.“ Sie ließ die Worte wirken, doch auch wenn ich zu gern gewusst hätte, was sie damit genau meinte, widerstand ich dem Drang, der Cjunie einen fragenden Blick zuzuwerfen, und bemühte mich, so auszusehen, als wüsste ich genau, worum es hier ging.
„Sie hat es Euch nicht gesagt, nicht wahr?“, fragte sie mit gespieltem Mitleid. „So ist das eben mit diesen niederen Geschöpfen, man kann ihnen nicht vertrauen. Wie enttäuscht Ihr sein müsst, Lady Sophia. Erst rettet Ihr dieses Geschöpf und das ist der Lohn.“
„Ich weiß nicht, wovon Ihr da sprecht“, antwortete ich und ärgerte mich im nächsten Moment darüber.
„Natürlich davon, dass sich Eure kleine Freundin heute Nacht in gar nichts verwandeln kann.“
„Der Vollmond“, murmelte ich mehr zu mir selbst.
„Wie schlau Ihr doch seid, schade, dass Ihr Euch als so widerspenstig erwiesen habt. Ihr wärt uns sicherlich eine wertvolle Untergebene gewesen.“ Sie hob ihren rechten Arm. „Aber das ist nicht mehr zu ändern. Ihr seid mir einmal zu oft in die Quere gekommen. Es wird Zeit, dass ich den Prinz dorthin zurückbringe, wo er hingehört. Und für Euch“, ihre Augen verengten sich, „wird es nun Zeit zu sterben.“
Ein Ball aus schwarzer Energie schoss aus ihrer Hand, direkt auf mich zu. Im letzten Moment schaffte ich es, zur Seite zu hechten und dem Geschoss so auszuweichen. Ich rollte mich ab, kam in die Hocke, da zischte ein weiterer Zauber knapp über meinen Kopf und ein dritter hielt geradewegs auf meine Brust zu. Diesmal würde ich ihm nicht ausweichen können. Nicht aus dieser hockenden Position. Doch der Zauber erreichte mich nie. Vor mir hatte sich eine Wand aus silbrigem Dunst manifestiert und Charmy schwebte mit grimmigem Gesichtsausdruck neben mir.
„Ich mag mich nicht verwandeln können, du miese Hexe, aber glaube nicht eine Sekunde lang, dass ich wehrlos wäre.“
„Was für ein netter kleiner Trick, Cjunie, aber wir wissen doch beide, dass du es mit meiner Macht nicht aufnehmen kannst.“
Charmy zupfte ihre Handschuhe zurecht. „Das wollen wir erst mal sehen, du Fledermaus.“
Jetzt lachte die Fee wieder und diesmal klang sie dabei beinahe wahnsinnig. „Du wagst es tatsächlich, mich herauszufordern, du Wurm?“
„Phia, Erik, ihr solltet jetzt verschwinden.“
„Auf gar keinen Fall, Charmy, wir lassen dich nicht allein“, sagte ich und Erik, der neben mich getreten war, nickte ernst.
„Das ist sehr lieb von euch beiden, aber ich meine es ernst. Verschwindet.“ Während sie sprach, blieb ihr Blick starr auf die Fee gerichtet, bereit, auf die kleinste Bewegung zu reagieren. „Ein magisches Duell gerät schnell außer Kontrolle und ein abgelenkter Zauber könnte euch treffen.“ Unwillig schüttelte ich den Kopf. Ich wollte Charmy nicht alleine lassen, doch dann sagte sie die einzigen Worte, die mich dazu bringen konnten, zu gehen: „Außerdem stehen meine Chancen besser, wenn ich mich ganz und gar auf dieses Miststück konzentrieren kann und nicht auch noch euch vor verirrten Zaubern schützen muss.“
Meine Lippen fest aufeinandergepresst, nickte ich. Es gefiel mir nicht, zu gehen, aber wenn es Charmy half, würde ich es tun. Mein Kopf war davon fest überzeugt, aber meine Beine bewegten sich nicht. Erik, der sich besser im Griff hatte als ich, packte mich am Oberarm und zog mich mit sich.
„Viel Glück“, riefen wir beide unisono, was Charmy mit einem knappen Nicken quittierte. Nach wenigen Schritten erinnerten sich meine Füße wieder daran, wie man sich bewegte, sodass wir schneller wurden.
„Lasst sie nicht entkommen, meine Lieblinge, und denkt daran, den Prinzen brauchen wir unversehrt“, befahl die Fee und in den Bäumen ringsum kam gurrende Zustimmung.
Tauben, viel mehr, als wir vorhin gesehen hatten, erhoben sich und verdeckten nach kürzester Zeit den Großteil des immer dunkler werdenden Himmels.
Zwei Herzschläge später bestand unsere Welt nur noch aus grauem Gefieder und scharfen Schnäbeln.
Die Vögel hackten und pickten auf uns ein. Krallen gruben sich in meine Haut, Schnäbel rissen an meiner Kleidung und Blut rann heiß über meine Haut. Ich wagte es nicht, mit dem Degen nach ihnen zu schlagen, da ich keine Ahnung hatte, wo Erik war. Ich hörte ihn ächzen, konnte aber nicht sagen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Millimeterweise ließ ich den Arm sinken, mit dem ich meine Augen vor den Angriffen der Tauben abschirmte, doch noch ehe ich auch nur einen Blick auf meine Umgebung werfen konnte, stürzten die Vögel sich auf mein Gesicht, sodass ich gezwungen war, den Arm wieder zu heben.
„Erik?“
„Ich bin hier, Phia.“ Seine Stimme klang gedämpft durch die raschelnden Flügel, doch sie kam definitiv von meiner linken Seite. Schnell lief ich einige Schritte nach rechts, hob meinen Degen und drehte mich wie eine Tänzerin um mich selbst. Die Klinge sauste durch die Luft, traf auf Körper und spaltete Federn und Fleisch. Noch immer hatte ich meinen linken Arm über meinen Augen liegen, doch es war gar nicht nötig, dass ich nachsah, ich hörte am dumpfen Aufprallen der Körper, dass ich mehrere Vögel erledigt hatte.
„Collins, was ist los bei dir? Geht es dir gut?“, rief Erik besorgt.
„Ja, den Tauben nicht mehr so gut.“ Wieder hob ich meinen Degen. „Komm bloß nicht näher, ich versuche, noch mehr von ihnen zu erwischen, aber ich kann nichts sehen.“
„In Ordnung.“
Erneut ließ ich meine Waffe durch die Luft tanzen. Jedem Hieb folgte das dumpfe Geräusch der zu Boden fallenden Körper, doch egal, wie viele Tauben ich außer Gefecht setzte, es schienen nicht weniger zu werden. Im Gegenteil. Fast, als würde für jeden Vogel, den ich erwischte, zwei neue seinen Platz einnehmen.
Blindlings stolperte ich mit erhobenem Schwert vorwärts. Hieb durch die Luft, prallte zweimal unsanft gegen einen Baum und hätte dabei fast meine Waffe fallen gelassen.
Was sollten wir nur tun? Wie sollten wir hier wieder rauskommen? Es waren einfach zu viele. Ganz zu schweigen von der dunklen Fee.
Mir schnürte es bei dem Gedanken an sie und Charmy die Kehle zu. Sie musste es schaffen, sie durfte der Fee nicht unterliegen. Das würde bedeuten …
Ich schüttelte den Kopf.
Daran wollte ich nicht denken. Charmy würde es schaffen. Es konnte nicht sein, dass unsere gemeinsame Reise bereits hier zu Ende sein sollte.
Die Wut, die ich früher am Abend auf die Feen verspürt hatte, kehrte zurück. Warum griffen sie immer noch nicht ein? Jetzt, da eine von ihnen uns direkt angriff. Ihre Magie, die zum Guten bestimmt war, gegen uns richtete. Wie konnten sie das zulassen? Meine ganze Frustration ließ ich in meinen Schwertarm fließen. Wie ein Berserker kämpfte ich mich durch die Tauben. Mitleidlos fuhr meine Klinge auf sie nieder. Auch wenn es sinnlos schien, so tat es doch gut, etwas tun zu können.
Mein Fuß traf auf Wasser. Ich musste das Ufer des Weihers erreicht haben. Doch ich war nicht alleine. Nicht weit von mir entfernt hörte ich noch jemanden durch das Wasser platschen. Ob es Erik oder die Fee war, wusste ich nicht. Sollte ich nach ihm rufen? Doch im nächsten Moment hörte ich Erik laut fluchen.
„Vorsicht, ich bin hier“, rief ich, trat just in diesem Moment auf einen glatten Stein und verlor das Gleichgewicht. Ich landete auf meinem Hintern und Wasser spritzte in alle Richtungen. Vor lauter Schreck riss ich die Augen auf und sah gerade noch, wie die Vögel vor dem Wasser zurückwichen. Waren sie wasserscheu? Bilder von Tauben, die in dem Brunnen am Marktplatz schwammen, tauchten vor meinen inneren Augen auf. Nein, die Vögel hatten normalerweise kein Problem damit. Ich rappelte mich hoch, holte mit den Armen aus und spritzte Wasser in Richtung der herannähernden Tauben und erneut wichen sie zurück. Mit gerunzelter Stirn sah ich auf die Oberfläche des Sees, dachte an Charmy, die über dem Wasser tanzte. Erinnerte mich, wie das es mir geholfen hatte, meine Frustration in die Welt hinauszuschreien, und das Gefühl, das ich gehabt hatte, als wir hier ankamen.
„Erik, das Wasser, spritze das Wasser auf die Tauben.“
„Was?“
Mit einem letzten prüfenden Blick auf meine Verfolger steckte ich den Degen in meinen Gürtel und lief los, so schnell es durch das kniehohe Wasser ging. Abwechselnd ließ ich meine Hände hinein gleiten und spritzte wild um mich. Mit einem Blick über meine Schulter erkannte ich, dass die Vögel mich zwar verfolgten, aber nicht näher kamen. Sie blieben weit genug entfernt, sodass sie kein Tropfen des Weihers erreichen konnte. Was auch immer es war, das die Vögel an diesem Gewässer fürchteten, ich war unsagbar dankbar dafür. Die ersten Spritzer erreichten nun auch die Tauben, die Erik belagerten, und auch sie wichen zurück. Dieses Mal waren meine Augen nicht geschlossen und ich sah, was mir vorher entgangen war. Dort, wo die Tauben mit dem Wasser in Berührung kamen, stieg Rauch auf. Der Weiher schien die gefiederten Schergen der Fee regelrecht zu versengen.
Erik, der die Augen fest geschlossen und mich noch nicht bemerkt hatte, schlug mit der Armbrust ziellos durch die Luft vor ihm. Sein Schwert lag immer noch in unserem Lager. Blut lief ihm aus zahllosen Wunden. Der Arm, der seine Augen schützte, war regelrecht filetiert worden. Von seinem Hemdsärmel waren nur Fetzen übrig geblieben, die Haut darunter war vollkommen zerkratzt und zerpickt. Blut lief in breiten Bahnen über seinen Unterarm und tropfte ins klare Wasser.
Mit einem Kampfschrei und wild rudernden Armen warf ich mich in die Masse an Vögeln und hielt direkt auf Erik zu. Als ich noch einen Meter vor ihm war, breitete ich die Arme aus und sprang. Die Wucht meines Aufpralls ließ uns beide hintüber kippen und mit einem lauten Platschen landeten wir zum zweiten Mal an diesem Abend im kühlen Nass.
„Was sollte das?“, prustete Erik, nachdem wir wieder aufgetaucht waren.
„Die Tauben“, keuchte ich, „sie vertragen das Wasser nicht.“
Mit verwundertem Blick sah er zu den Vögeln, die in sicherem Abstand über uns ihre Kreise zogen. „Ich frage mich, weshalb.“
„Keine Ahnung, aber ich bin unglaublich froh darüber.“
Erik nickte.
„Wie geht es deinem Arm?“
„Ach halb so schlimm“, meinte er schulterzuckend, den Blick immer noch auf die Kreaturen über uns gerichtet.
„Spiel gefälligst nicht den starken Kerl, ich habe ihn vorhin gesehen.“ Energisch griff ich nach seinem Arm und stellte überrascht fest, dass er recht hatte. Jetzt, da das Wasser das Blut weggespült hatte, sahen seine Verletzungen nicht mehr so bedrohlich aus. Vorhin hatte ich für einen Moment gedacht, die Tauben hätten die Ader an seinem Handgelenk verletzt, doch so wie es aussah, waren es größtenteils nur oberflächliche Schürfwunden.
Erleichtert atmete ich aus und gab seinen Arm wieder frei.
„Siehst du, sag ich doch“, sagte er und grinste mich an.
Doch sein Grinsen verblasste eine Sekunde später. „Was ist mit dir?“ Er fasste mit einer Hand an mein Kinn und betrachtete prüfend mein Gesicht.
„Keine Sorge, alles gut, außer ein paar Kratzern fehlt mir nichts.“
„Gut.“ Wieder hob er den Blick gen Himmel. „Was machen wir jetzt mit denen? Wir können schließlich nicht ewig hier im Wasser bleiben.“
Ich folgte seinem Blick. Er hatte recht. Wir konnten hier zwar kurz zu Atem kommen, doch es war keine dauerhafte Lösung. Schließlich würde es kaum möglich sein, die Vögel mit genug Wasser zu treffen, damit es ihr Ende bedeutete. Vor allem da sie jetzt auf der Hut waren.
Ein Lichtblitz hinter der vordersten Baumreihe am Ufer lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.
Charmy!
Allein schon wegen ihr mussten wir uns beeilen. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, ihr zu helfen. Mit einem Mal kam mir eine Idee, ein verrückter und zugleich wundervoller Gedanke.
„Erik, glaubst du, dass das Wasser auch bei ihr wirkt?“
Im ersten Augenblick sah er mich verwundert an, dann wurden seine Augen groß und sein Mund öffnete sich leicht. Sein Blick wanderte von den Tauben, die über uns ihre Kreise zogen, hinüber zu dem Ufer, wo Charmy gegen die böse Fee kämpfte.
„Wenn das so wäre, hätte sie sich uns geradezu ausgeliefert. Wäre das nicht zu einfach?“
„Aber was, wenn sie es nicht wusste? Charmy wusste immerhin auch nichts davon, dass dieser Weiher besondere Kräfte hat. Sie hat lediglich …“
„… seine Aura gespürt“, vervollständigte er meinen Satz. Seine Augen flogen über die Oberfläche des Wassers, auf der sich nun silbern der Vollmond in seiner ganzen Pracht spiegelte. „Unwahrscheinlich.“ Er presste die Lippen aufeinander und setzte eine entschlossene Miene auf. „Aber es ist eine Chance.“ Ein düsteres Lachen erklang aus seiner Kehle. „Und seien wir ehrlich, was haben wir schon zu verlieren?“
„Eben, sie hat uns bereits gefunden und für uns gibt es von hier kein Entkommen.“
Er nickte. Was sollte er auch anderes sagen. Selbst wenn wir es wie durch ein Wunder schaffen würden, aus diesem Weiher zu entkommen, blieb uns nur der winzige Hain ringsum, um uns zu verstecken, denn sobald wir diesen verließen, waren wir schutzlos der weitläufigen Ebene ausgeliefert. Dort würde uns sogar ein blinder Crax fangen können. Nein, wir saßen in der Falle. „Es wäre töricht, es nicht zu versuchen.“
„Gut, dann sind wir uns ja einig.“ Er sah zu den Vögeln über uns auf. „Doch ich denke, wir sollten einen kleinen Testlauf machen, um zu sehen, wie gut das Wasser wirkt.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. Holte einen Pfeil aus dem Köcher, der vor wenigen Minuten noch an Bellas Sattel gehangen hatte, tauchte ihn ins Wasser und legte ihn mit einer fließenden Bewegung in die Armbrust ein. Binnen eines Wimpernschlages legte er an und schoss. Der Pfeil traf eine der Tauben. Die Verletzung war nicht tödlich, oder sollte es eigentlich nicht sein.
Von dort, wo der getränkte Pfeil die Taube getroffen hatte, stieg grauer Rauch auf. Die Taube kreischte und fiel wie ein Stein vom Himmel, während immer mehr Rauch aus ihrem Körper quoll. Noch ehe sie auf der Wasseroberfläche aufschlug, wurde sie komplett darin eingehüllt und im nächsten Augenblick war sie verwunden, als hätte sie niemals existiert.
Vom Ufer her ertönte ein wütender Schrei. Grünes Licht blitzte auf und ein grün leuchtendes Geschoss flog über die Baumkronen direkt auf uns zu. So schnell es uns im Wasser möglich war, wichen wir zurück. Vergeblich, wir würden niemals schnell genug ausweichen können. Erik griff nach meiner freien Hand und drückte sie. Ich verstand, was er mir damit sagen wollte. Wir standen das gemeinsam durch, auch wenn es unser Ende sein sollte. Keiner von uns wollte sterben, aber, wenn es denn sein musste, konnte ich mir schlimmere Orte vorstellen und wesentlich schlechtere Gesellschaft. Tatsächlich würde ich einen raschen, sauberen Tod, hier und jetzt, vorziehen, wenn die Alternative eine öffentliche Hinrichtung war. Und für Erik wäre es definitiv auch die bessere Alternative. Ohne ihn danach fragen zu müssen, war mir klar, dass er lieber starb, als auch nur einen weiteren Tag Cinopias Marionette zu sein.
Wir blieben stehen, es war sinnlos, wir konnten dem Etwas, das da geflogen kam, nicht entwischen. Als ob wir es abgemacht hätten, drehten wir uns dem Geschoss zu, unsere Finger fest miteinander verwoben und traten ihm aufrecht gegenüber. Mein Blick wanderte zu Erik und ich lächelte, als ich sah, dass seine Augen ebenfalls auf mir ruhten. Ja, es gab definitiv schlechtere Gesellschaft. In diesen letzten Sekunden sog ich seinen Anblick regelrecht in mich auf, dann schloss ich die Augen und wartete auf das Ende.




12. Kapitel
Die Stimme vieler


Doch der Aufprall kam nicht.
Das Geschoss flog knapp über unsere Köpfe hinweg und traf hart auf die Wasseroberfläche. Ich riss die Augen auf, fuhr ebenso wie Erik herum, um mich dem zu stellen, was auch immer die Fee uns gesandt hatte. Doch da war nichts, dem wir uns hätten stellen können. Im ersten Moment sah alles völlig normal aus, aber dann sah ich sie und ein Schrei entfuhr mir: „Nein!“
Tränen stiegen in meine Augen. Dort, knapp unter der silbernen Spiegelung des Vollmonds trieb Charmy auf dem Wasser. Vollkommen bewegungslos. Die Augen geschlossen. Von ihrem Mundwinkel rann ein Rinnsal Blut über ihre Wange hinab in das Wasser.
„Nein“, wiederholte ich und watete auf sie zu. Sie war nicht tot, sie konnte nicht tot sein. Wenn ich sie nur erreichen könnte, würde alles in Ordnung kommen. Solange sie nicht unterging, war bestimmt noch etwas Leben in ihr. Ich hörte, wie Erik sich hinter mir ebenfalls in Bewegung setzte, doch es war wie in einem Albtraum. Egal, wie schnell ich mich bewegte, ich schien Charmy keinen Schritt näher zu kommen. Mit jeder Bewegung, die ich auf sie zu tat, trieb sie zwei von mir weg. „Nicht, warte, ich komme zu dir, ich rette dich“, schluchzte ich.
„Wie rührend“, ätzte die grausamste Stimme der Welt hinter uns. Halb drehte ich mich zu ihr um, hielt aber nicht inne.
„Was hast du Miststück ihr angetan?“
Die Fee lachte und das Blut in meinen Adern gefror. „Nichts, kleine Sophia, das du heilen könntest.“ Wieder lachte sie und es fühlte sich so an, als würde dieser Ton in mir nachklingen.
Ich glaubte ihr nicht.
Sie log.
Sie musste einfach lügen, denn das, was sie da andeutete, konnte nicht wahr sein. Durfte nicht wahr sein.
„Phia.“ Erik griff nach meiner Schulter. „Lass dich von ihr nicht verunsichern. Versuch weiter, zu Charmy zu gelangen. Das Miststück kann uns nichts anhaben. Nicht hier.“
„Ach tatsächlich, Prinzchen? Und was lässt dich zu diesem törichten Schluss kommen?“, fragte die Fee finster und ein grüner Feuerball erschien in ihrer rechten Hand.
„Wenn du es könntest, hättest du es längst getan.“
„Erik, ich bin mir nicht sicher, ob es so klug ist, sie auch noch zu provozieren.“
Er lächelte spöttisch. „Sieh hin, Phia, die Furie achtet penibel darauf, dem Wasser nicht zu nahe zu kommen.“ Er spritzte eine Hand voll  in ihre Richtung und obwohl wir viel zu weit entfernt waren und die Tropfen nicht einmal in ihre Nähe kamen, zuckte die Fee kaum merklich zurück. Eine unwillkürliche Bewegung, die dem puren Überlebensinstinkt geschuldet war. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie sich über diese kleine Bewegung, diese Andeutung einer Schwäche ärgerte.
„Außerdem hat sie der Schrei vorhin verraten. Ich bezweifle, dass ein bösartiges Wesen wie sie in der Lage ist, so was wie Zuneigung für so einfache Untergebene wie diese Tauben zu empfinden. Außer natürlich, der Flattermann, den ich getötet habe, war dein Liebling“, spottete Erik.
Die Fee schwieg, was Erik in seiner Vermutung bestätigte.
„Nein dieser Schrei war Ausdruck deines Entsetzens, als du erkanntest, in welcher Gefahr du schwebst, nicht wahr?“
„Nehmen wir mal an, du hast recht, und ich kann diesen Weiher tatsächlich nicht betreten, das zögert euer Schicksal doch nur weiter hinaus. Ihr könnt nicht ewig da drinnen bleiben.“
Damit hatte sie nicht unrecht. Ich riss meinen Blick von ihr los, inzwischen hatte ich Charmy beinahe erreicht, die am Rand der Mondspiegelung entlang trieb. Nur noch wenige Momente und ich würde sie endlich erreichen. Zentimeter für Zentimeter schob ich mich näher, während Erik weiter die böse Fee in Schach hielt.
„Fehlen dir nun die Worte, Prinzchen?“
„Keineswegs, und natürlich hast du recht, wir können nicht ewig hier drinnen bleiben, aber lange genug, um uns was einfallen zu lassen, wie wir dich besiegen können.“
„Das wird euch Schwächlingen niemals gelingen. Ausgerechnet ihr beide wollt mich bezwingen. Der Mann, der binnen Sekunden Cinopias Bann erlegen ist, so sehr hast du dich nach der Liebe gesehnt, und das Mädchen, das ihre beste Freundin zum Tode verurteilt hat.“ Mein Herz krampfte sich zusammen. Nicht nur wegen dem, was sie über Vivi gesagt hatte, sondern wegen Erik. Konnte es wirklich sein, dass er Cindy nur deshalb zum Opfer fiel, weil er einsam war? Konnte das zum Teil vielleicht sogar die Schuld von Vivi und mir sein? Vielleicht hätten wir mehr dafür kämpfen müssen, ihn in Marory zu besuchen. Es war nicht so, dass wir es nicht versucht hätten. Wir hatten sogar mehrmals darum gebeten, doch der König hatte es abgelehnt. Ein ums andere Mal. Jedes Mal, wenn Erik nach Hause kam und wir ihn wieder verpasst hatten, weil wir im Auftrag des Königs irgendwo im Königreich unterwegs waren, Adeligen einen Anstandsbesuch abstatteten oder Vivis Tante in Kellaton Hall Gesellschaft leisteten. Es schien wie verflucht zu sein, immer wenn Erik für kurze Zeit nach Willcob Castle zurückkehrte, waren wir nicht dort und jedes Mal baten wir danach darum, Erik stattdessen in Marory besuchen zu dürfen. Doch der König lehnte dies kategorisch ab. Jedes Mal führte er andere Gründe an: Wir durften Erik nicht von seiner Ausbildung ablenken, der Weg sei wegen vermehrter Meldung über Banditen zu gefährlich, Vivi musste irgendwelche Verpflichtungen als Prinzessin von Grimoria wahrnehmen etc., etc.
Selbst als wir anboten, dass nur ich gehe, wenn nötig ohne Begleitung, war der König nicht zu erweichen.
Damals glaubten wir noch an Zufälle und daran, dass der König sich wirklich Sorgen um unsere Sicherheit machte, doch jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.
Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit den Gedanken in der Vergangenheit zu versinken, verdammt, was war los mit mir, wir standen hier inmitten eines Weihers mit magischem Wasser, belagert von unserer ärgsten Feindin und ihren Schergen.
Langsam streckte ich meinen Arm so weit ich konnte nach vorne und versuchte, Charmy zu fassen zu bekommen, nur noch Millimeter trennten meine Fingerspitzen von ihr. Behutsam machte ich einen weiteren Schritt vorwärts, doch bereits diese winzige Bewegung reichte aus, um das Wasser um mich herum in Wallung zu bringen. Noch ehe meine Finger sie berührten, erreichte eine der kleinen Wellen, die ich ausgelöst hatte, Charmy und trug sie ein paar Zentimeter weiter von mir fort, direkt in die silbrige Spiegelung des Mondes hinein. Mit einem Mal leuchtete das silberne Rund auf dem Wasser auf und tauchte den Weiher in ein gespenstisches Licht. Erschrocken legte ich mir eine Hand auf den Mund und stolperte ein paar Schritte rückwärts, als Charmy plötzlich senkrecht in der Luft schwebte. Eine Stimme, die weder männlich noch weiblich war, stieß einen unbändigen Schrei aus. Es klang seltsam verzerrt, als würde eine Vielzahl von Menschen unter Wasser im Chor sprechen. Dennoch war jedes Wort messerscharf. „Du wagst es, eine von uns anzugreifen. Hier an diesem heiligen Ort?“ Ein Schauder lief mir über den Rücken, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass diese Worte nicht an uns gerichtet waren. Sie galten der düsteren Gestalt am Ufer. Wenn ich sie gewesen wäre, hätte ich mich wohl vor Angst zitternd zusammengerollt oder wahlweise so schnell das Weite gesucht, wie ich nur konnte, doch die Fee rührte sich nicht. Sie sah nur gelangweilt zu Charmy, die noch immer mit zur Seite geneigtem Kopf in der Luft schwebte. Die Arme weit ausgebreitet, die Augen geschlossen.
„Oh bitte, soll mich das etwa beeindrucken, kleine Cjunie? Mehr hast du nicht drauf? Du magst ja vielleicht die beiden Kinder dort im Wasser beeindrucken, aber mich täuschst du nicht.“ Mit einer schnellen Bewegung ihres Armes schleuderte sie ein Geschoss aus grünem Licht auf Charmy ab. Doch Erik war genauso schnell wie sie. Er tauchte die Armbrust ins Wasser, riss sie wieder hervor und wehrte mit ihr den Angriff ab. Sobald die Magie auf das nasse Holz der Armbrust traf, verpuffte sie, als wäre sie nichts anderes gewesen als eine Seifenblase.
„Mehr hast du nicht zu bieten?“, ätzte Erik.
Wut verzerrte das Gesicht der Fee. Wieder hob sie die Arme und dieses Mal feuerte sie eine ganze Salve an magischen Geschossen auf uns ab. Schnell trat ich vor, an Eriks Seite, zog meinen Degen, der ohnehin die ganze Zeit unter Wasser gewesen war. Gemeinsam wehrten wir Angriff über Angriff ab, während die Fee am Ufer wie von Sinnen immer wieder auf uns feuerte. Ohne auch nur die geringste Wirkung zu erzielen. Das einzig wirklich Gefährliche waren die Tauben über uns, die hofften, dass wir durch die Angriffe ihrer Herrin abgelenkt genug sein würden, damit sie sich von oben auf uns stürzen konnten. Doch immer wieder spritzten wir mit unseren freien Händen Wasser nach oben, um die Vögel in Schach zu halten. Schritt für Schritt traten wir weiter nach hinten, nicht weil uns die Fee zurückdrängte, aber um Charmy besser beschützen zu können, auch wenn es momentan noch so schien, als ob die Tauben es  wagen würden, dem unnatürlichem Licht der Mondspiegelung zu nahe zu kommen.
„Ihr Kakerlaken, ihr werdet meine Pläne nicht durchkreuzen. Ich zerquetsche euch. Euch, eure Familie, eure Freunde, niemand wird sich an euch erinnern“, schrie die Fee vollkommen außer sich. „Ich werde euch lehren, was es heißt, sich mit mir anzulegen.“
Wieder schossen Bälle aus grünem Licht auf uns zu. Mehr als zuvor. Wir taten unser Bestes, sie aufzuhalten, doch einer flog höher als alle anderen. Ich sprang, doch ich konnte ihn nicht erreichen. Knapp über der Spitze meines Degens flog der Ball weiter, direkt auf Charmy zu. Doch noch ehe ein Aufschrei des Entsetzens meine Lippen verlassen konnte, hob sich eine Fontäne aus dem Weiher und wehrte das Geschoss ab. Doch anders als an unseren Waffen löste sich der Zauber nicht einfach auf, er wurde zurückgeschleudert, das grüne Leuchten wandelte sich in blau, und es schien nicht mehr einfach Licht zu sein, sondern es wirkte so, als wäre der bläuliche Schein von Wasser umschlossen. Die Fee schrie auf, als ihr eigener Zauber auf sie zuschoss. Viel schneller als es ihr selbst möglich gewesen wäre. Es blieb ihr keine Zeit mehr, auszuweichen. Der Ball aus Energie und Wasser traf sie ins Gesicht. Ein schriller Schmerzensschrei gellte über den Weiher. Die Tauben eilten zu ihrer Herrin und schirmten sie von uns ab.
„Wir haben dich gewarnt“, sagte die seltsame Stimme aus vielen Stimmen, doch die Fee antwortete nicht und im nächsten Moment war sie verschwunden.
Mit einem flauen Gefühl im Magen drehten Erik und ich uns zu Charmy um. Noch immer schwebte sie zwei Meter über dem Wasser, noch immer waren ihre Augen geschlossen. Dort, wo sich der Mond spiegelte, kräuselte sich die Oberfläche und immer wieder stießen kleine Fontänen Richtung Himmel und umschmeichelten Charmys Beine.
„Was sollen wir tun?“, fragte Erik und sah mit gerunzelter Stirn zu Charmy.
„Sie da runterholen natürlich, ich glaube nicht, dass wir etwas zu befürchten haben. Immerhin war das Wasser doch auf unserer Seite, oder?“
„Mag sein, gut bleib hier, außerhalb der Spiegelung, ich erledige das.“
Ich zog eine Schnute. „Klar, als ob. Ich bin nicht die Art Mädchen, die dabei zusieht, wie ein Mann ihre Angelegenheiten regelt. Das weißt du doch“, erwiderte ich und ehe er mir widersprechen konnte, trat ich in die Spiegelung des Mondes, direkt unter Charmy.
„Natürlich weiß ich das, sonst wäre es ja viel zu einfach mit dir“, seufzte Erik und ich wusste, ohne hinzusehen, dass er die Augen verdrehte.
Ob es nun an seiner so vertrauten Genervtheit oder an der Euphorie, die Fee verjagt zu haben, lag, konnte ich nicht sagen, doch obwohl wir noch immer mitten in einem Weiher standen, Charmy bewusstlos in der Luft hing und wir gerade fast draufgegangen wären, musste ich grinsen. Ich warf einen Blick über die Schulter und zwinkerte ihm zu. „Was ist nun, Prinz Erik, kommst du? Oder hast du Angst vor dem Mondlicht?“
Mit einem weiteren Seufzen trat ebenfalls in den Kreis aus Licht und blickte zu der kleinen Cjunie empor.
„Irgendeine Idee, wie wir sie da runterholen sollen?“
„Gar nicht“, erklang wieder die unheimliche Stimme. „Berührt sie nicht. Die böse Fee hat sie schwer verletzt, im Moment wird Charmy nur noch von unserer Magie am Leben erhalten.“
Mein Herz krampfte sich zusammen. „Wie können wir ihr helfen?“
„Gar nicht.“
„Nein, das kann nicht wahr sein, wir müssen doch irgendwas tun können. Sie wollte uns retten! Wir können sie doch nicht einfach so sterben lassen.“
„Wir haben nicht gesagt, dass Charmy sterben muss, nur dass ihr ihr nicht helfen könnt. Wir können es.“
„Dann macht es, im Namen des Königs“, sagte Erik und reckte das Kinn.
„Der Name des Königs ist für uns ohne Wert. Er ist nicht unser Herrscher.“
„Bitte, bitte helft ihr. Ich tue alles dafür. Ich besitze nicht viel, aber das wenige, das ich habe, soll euch gehören“, sagte ich flehend.
Die Stimme seufzte leicht. „Ihr könnt es behalten. Wir werden Charmy helfen so gut wir können.“
„Danke, vielen Dank.“
„Wer seid ihr?“, fragte Erik argwöhnisch. „Versteht mich nicht falsch, wir sind dankbar für eure Hilfe, erst gegenüber der Fee, jetzt für unsere Freundin, aber es gibt nicht viele Wesen, die Magie derart beherrschen können.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Seid ihr Feen?“
Einen Moment lang war es still. „Nein, Prinz Erik, leider sind wir nicht diejenigen, die ihr zu finden hofftet. Nichtsdestotrotz sind wir diejenigen, die ihr gesucht habt.“
Normalerweise war ich ganz gut in Rätseln, aber im Augenblick waren all meine Gedanken bei Charmy. Deshalb dauerte es ein wenig, bis ich begriff, was ihre Worte bedeuteten.
„Cjunies, Erik, es sind die Cjunies.“
„Sehr gut, Lady Sophia. Ja, wir sind Charmys Familie, ihre Freunde, ihr Volk. Wir sind diejenigen, die um sie getrauert haben und die nun ein Fest feiern werden, da sie endlich zu uns zurückgekehrt ist.“
„Noch ist sie nicht zu euch zurückgekehrt. Erst muss sie ihre Verletzungen und den weiten Weg bis in euer Dorf überleben.“
„Ihr irrt, Prinz Erik. Noch in dieser Nacht wird unsere Schwester im Lichte des Vollmondes zu uns zurückkehren.“
Erik und ich sahen uns verwirrt an.
„Die einzige Frage, die noch zu klären bleibt, ist, ob Ihr Euch Charmy anschließt. Wenn Ihr euch beeilt und Eure Pferde mit Eurem Hab und Gut hier inmitten der Spiegelung des Vollmondes schafft, ehe dieser seinen Zenit überschritten hat, können wir Euch alle zusammen zu uns holen.“
Vor Erstaunen blieb mir der Mund offen stehen. Mir war nicht bewusst, dass Cjunies so mächtig waren. Tausend Fragen schwirrten durch meinen Kopf, doch ich schloss sie erst mal weg. Denn im Moment zählte nur eines, so schnell wie möglich unser ganzes Zeug herbeizuschaffen.
So schnell wir konnten, packten Erik und ich alles auf unsere Pferde und zu unserem Glück scheuten sich Arcos und Bella nicht davor, ins Wasser zu traben. Innerhalb weniger Minuten waren wir bereit. Die Stimme der Cjunies kicherte, was noch unheimlicher klang, als wenn sie sprach.
„Wir hätten nicht gedacht, dass Ihr so schnell und so entschlossen sein würdet.“
„Charmy ist unsere Freundin, natürlich bleiben wir bei ihr“, entgegnete ich fest und Erik neben mir nickte.
„Das ehrt Euch und nun schließt die Augen und denkt an Charmy.“
Wir taten wie geheißen. Ich dachte an das Lächeln der kleinen Cjunie, an ihren Hut, an dem sie ständig zog und nestelte, und wie aufbrausend sie sein konnte. Ein Kribbeln, als würden Funken über meine Haut wandern, breitete sich über meinen Körper aus. Das Wasser verschwand und ich hatte das Gefühl zu schweben. Die Geräusche der Welt waren verklungen. Das Einzige, das ich hörte, war das leise Klingeln von weit entfernten Glocken. Dann wurde das Licht heller, so hell, dass es mich selbst hinter den geschlossenen Lidern blendete. Als ich schließlich abwehrend die Arme heben wollte, verschwand das Licht, die Glocken verklangen und ich fiel.




Sechster Akt
Die Macht der Familie

 




Vor fünf Jahren
 
Erik

 
„Ich bin so ein Idiot“, murrte ich und schlug mit der Faust auf das Gras unter mir. „Was habe ich mir nur dabei gedacht?“
Als mir die Idee kam, hielt ich sie noch für einen genialen Einfall, jetzt könnte ich mich dafür ohrfeigen.
Wütend riss ich ein Büschel Gras aus und warf es durch die Gegend. Wie konnte ich auch nur einen Moment denken, dass das funktionierte? Ich hatte mich komplett lächerlich gemacht, vor der ganzen Geburtstagsgesellschaft. Und dabei würde es sicher nicht bleiben. Bestimmt würden die feinen Damen der Gesellschaft es weitererzählen, so wie sie es immer taten. Tratschen schien ohnehin ihr einziger Lebensinhalt zu sein. Und schon bald würde jeder wissen, dass sich der Kronprinz von Grimoria total zum Affen gemacht hat.
Was hatten diese alten Krähen überhaupt auf Phias Geburtstag zu suchen? Sie konnte die Ladys doch ebenso wenig leiden wie ich. Aber bestimmt war es das Werk unserer Gouvernante. Bestimmt hatte sie dafür sorgen wollen, dass sie eine große Feier bekam. Vielleicht war es aber auch ein Versuch, das Fehlen von Phias Familie zu kaschieren. Als wäre es eine Schande, eine Waise zu sein. Vor allem dann, wenn man keine Verwandten hatte, die einen aufnehmen konnten.
Verächtlich stieß ich die Luft aus. Vor einigen Jahren hatte ich gehört, wie sie genau diese Worte zu einer ihrer furchtbaren Freundinnen sagte. Ich liebte unsere Gouvernante. Wir alle taten es, auch wenn wir es wohl nie zugeben würden. Immerhin war sie es, die sich um uns kümmerte. Die mit uns lachte, uns tröstete, wenn wir uns als Kinder wehgetan hatten. Sie pflegte uns, wenn wir krank waren, und hatte immer ein offenes Ohr für uns. Sie war fast so etwas wie eine Großmutter für uns. Doch als ich sie diese Worte sagen hörte, ihren abschätzigen Tonfall wahrnahm, verstand ich zum ersten Mal richtig, dass sie nicht bei uns war, weil sie uns liebte, sondern weil sie dafür bezahlt wurde. Ich blickte hinter ihre Maske, und dieser Blick hatte etwas in mir zerbrochen.
„Ach, hier hast du dich versteckt.“
Erschrocken fuhr ich hoch. „Weißt du, Vivi, man versteckt sich normalerweise, weil man niemanden sehen will.“
„Tja, Erik, aber ab und zu kennt einen die eigene Schwester doch besser als man selbst. Und weiß, dass man jemanden zum Reden braucht, obwohl man es selbst noch nicht weiß.“
Ich stöhnte. „Hab ich dir schon mal gesagt, dass du eine unheimliche Nervensäge bist?“
„Aber du hast mich lieb“, sagte sie grinsend und setzte sich neben mich ins Gras des Schlossgartens.
„Immer“, erwiderte ich und legte meinen Arm um ihre Schulter. Vivi und Phia, sie waren das Wichtigste auf der Welt für mich. Die einzige Familie, die für mich zählte. Um sie beide zu beschützen, würde ich alles tun. Auch wenn ich Phia regelmäßig erwürgen könnte und Vivi eine unverbesserliche Nervensäge war, die sich in alles einmischte.
„Woran denkst du gerade?“, fragte sie und musterte mich von der Seite.
„Daran, wie lieb ich dich habe.“
„Ich hab dich auch lieb. Auch wenn ich weiß, dass du mir gerade nicht die Wahrheit sagst.“
„Quatsch, natürlich sage ich dir die Wahrheit. Oder glaubst du etwa, ich hätte dich nicht lieb?“
„Doch natürlich, aber ich bin mir sicher, dass dies nicht alles war, an das du gedacht hast.“
Seufzend ließ ich mich zurück ins Gras fallen. „Ich habe auch darüber nachgedacht, was Familie bedeutet.“
Auch Vivi legte sich hin und schaute in den blauen Himmel. Einen Augenblick lang war es vollkommen ruhig. Nur das Plätschern des Springbrunnens hinter der nächsten Hecke war zu hören.
„Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Dass du und Phia meine Familie seid.“
Wieder war es still und wir sahen den wenigen Wolken zu, die über uns hinwegglitten.
„Du kannst ihm einfach nicht verzeihen oder?“
Fragend sah ich sie an.
„Vater meine ich.“ Für einen Moment schloss sie die Augen, als müsste sie für ihre nächsten Worte Kraft sammeln. „Du kannst ihm einfach nicht verzeihen, dass er nicht bei Mutter geblieben ist, als sie starb.“
Ich presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts dazu. Was sollte ich auch sagen? Sie hatte vollkommen recht. Ich würde ihm das niemals verzeihen. Weil er ein erbärmlicher Feigling war. Er versteckte sich lieber hinter seinen Protokollen und Traditionen, anstatt sich mit den Menschen zu befassen, die er eigentlich lieben sollte. Lieber erfüllte er seine Pflichten als König, als seiner Frau im Tode beizustehen. Das überließ er seinen Kindern.
Aber vielleicht hätte ich ihm diese Schwäche sogar zugestanden. Ja, irgendwann sogar verziehen, weil ich mir einreden konnte, er hätte es nur getan, weil er Mama zu sehr geliebt hatte. Doch ich würde ihm niemals verzeihen, was er Phia angetan hatte. Das Bild, wie ich sie damals in der Folterkammer vorgefunden hatte, hatte sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt. Niemals würde ich ihm das vergeben.
Aber das konnte ich Vivi nicht sagen. Sie wusste nichts davon. Niemand von uns. Weder Phia noch ich oder Hauptmann Kellan hatten ihr je etwas verraten. Und auch ihre kleine Zofe schien Wort gehalten zu haben. Sie war wohl doch nicht so ätzend, wie Enzo immer sagte. Keiner von uns wollte, dass Vivi die Wahrheit über ihren Vater erfuhr, dass sie sah, was er ihrer besten Freundin angetan hatte. Nein, lieber sollte sie mich für einen sturen Idioten halten, der seinen Vater einfach nicht verzeihen konnte.
„Weißt du, ich verstehe dich ja, es ist nicht so, als fände ich das gut, aber Vater, er ist nun mal nicht perfekt, aber ich bin mir sicher, dass er Mutter geliebt hat.“
„Das habe ich nie bezweifelt.“
„Aber trotzdem kannst du ihm nicht verzeihen, oder?“
Ich schwieg, was ihr wohl Antwort genug war.
„Das ist schade. Verstehe mich nicht falsch, es ist nicht so, dass ich seine Fehler nicht sehe. Glaub mir, das tue ich und er wird auch sicher niemals die Auszeichnung für den Vater des Jahres bekommen, aber er ist dennoch unser Papa. Der einzige, den wir je haben werden. Denkst du nicht, das wäre Grund genug, ihn ein wenig zu lieben, oder ihm zumindest zuzugestehen, ein Mitglied deiner Familie zu sein.“
Wieder antwortete ich nicht. Wie hätte ich ihr auch erklären sollen, dass Vater für mich gestorben war, ohne ihr den Grund dafür zu verraten. Sie liebte ihn und das war nichts, was ich ändern wollte. Doch ich werde immer da sein, um sie zu beschützen, falls er jemals auch ihr gegenüber sein wahres Gesicht zeigen würde.
„Aber das war auch nicht der Grund, warum du von Phias Geburtstagsfeier geflüchtet bist, oder?“
Hitze breitete sich auf meinen Wangen aus. „Ich will nicht darüber reden. Du hast doch gesehen, was passiert ist. Und schon bald wird es das ganze Königreich wissen.“
„Was? Dass du Phia aufgrund einer Wette geküsst hast?“
Überrascht sah ich auf. „Aufgrund einer Wette?“
„Natürlich. Du hast sie schließlich nur geküsst, weil ich es als Wetteinsatz gefordert habe. Weil du“, sie sah sich suchend um, „es nicht geschafft hast, über diese seltsame Steinskulptur da drüben zu springen.“ Sie zwinkerte mir zu. „Das zumindest ist es, was ich Phia erzählt habe, nachdem du abgehauen bist, und keine Sorge, ich habe natürlich darauf geachtet, dass es Gouvernantchens geschwätzigste Freundinnen mitbekommen.“
Mit großen Augen starrte ich sie an. Meine Schwester war ein verdammtes Genie. Ich sprang hoch, half ihr ebenfalls auf die Beine und schloss sie fest in meine Arme. „Du bist die Beste. Ich danke dir.“
„Dafür sind Geschwister doch da und keine Sorge, dein kleines Geheimnis ist bei mir auch sicher.“
„Welches Geheimnis?“
„Na der Grund, warum du sie wirklich geküsst hast. Ich werde niemandem davon erzählen. Denn wir passen aufeinander auf, egal, um was es geht, und wenn es die eigenen Gefühle sind, richtig?“
„Immer.“




13. Kapitel
Das Dorf im Wald
Sekunden später hatten wir wieder Boden unter unseren Füßen. Ich hatte erwartet, dass der Aufschlag unangenehm sein würde, doch wir kamen ganz sanft wieder zum Stehen. Ich hörte Erik neben mir die Luft ausstoßen. Wagte es allerdings nicht, meine Augen zu öffnen, aus Sorge, damit gegen irgendwelche Regeln zu verstoßen.
Um uns herum kam Bewegung auf. Kleidung raschelte und Tuscheln ging reihum.
„Ihr könnt die Augen nun wieder öffnen.“ Diesmal hatte die Stimme nichts Ätherisches mehr an sich. Sie hallte auch nicht mehr nach. Sie klang völlig normal.
Zögernd öffnete ich die Augen und erwartete Dutzende Cjunies um mich herumschwirren zu sehen, doch da war kein einziger.
Erschrocken sog ich die Luft ein. Waren wir etwa in eine Falle geraten? Wir waren von einer Vielzahl von Leuten umzingelt. Männer, Frauen und Kinder. Verdammt, wo waren wir hier gelandet? Erik schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen, er knurrte neben mir, griff nach meiner Hand und zog mich näher zu sich, während er mit der anderen Hand nach seinem Schwert griff, das er vorhin, als wir unsere Sachen gepackt hatten, angelegt hatte.
„Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung“, sagte ein älterer Mann mit Halbglatze und kam mit erhobenen Händen auf uns zu. „Wir werden Euch nichts tun. Ich verstehe natürlich, dass es bedrohlich wirken muss, so wie wir uns hier alle versammelt haben.“
„Wo sind die Cjunies?“, fragte Erik.
Die Leute um uns herum schmunzelten, doch der alte Mann warf ihnen einen mahnenden Blick zu. „Nun, wir sind die Cjunies.“
„Schwachsinn“, unterbrach Erik ihn, doch ich war mir da nicht so sicher. Ein Verdacht keimte in mir auf und ich blickte mich suchend nach Charmy um. Ich entdeckte sie inmitten von fünf Männern und Frauen waagrecht schwebend. Es sah beinahe so aus, als würde sie auf einem Tisch liegen. Diejenigen, die um sie herumstanden, hatten jeweils eine Hand über ihr ausgestreckt und ich bildete mir ein, ein Flimmern von Magie wahrzunehmen. Doch ich war mir nicht sicher und ich wurde abgelenkt, als mir klar wurde, dass das nicht das war, was mir an der Szenerie seltsam vorkam. Vielmehr war es Charmy selbst. Die kleine Cjunie war nicht mehr klein. Sie war mindestens so groß wie ich.
„Erik, ich glaube, sie sagen die Wahrheit“, ich zupfte an seinem Ärmel, „sieh dir Charmy an.“
Irritiert blickte er sich um. Als er unsere Freundin entdeckte, weiteten sich seine Augen. „Aber, wie ist das möglich? Hat das was mit dem Transportzauber zu tun, hat er sie vergrößert?“
„Ich glaube eher, dass wir geschrumpft sind.“
„Ganz recht. Um Euch den Zutritt zu unserer Stadt zu ermöglichen, mussten wir Euch auf unsere Größe zaubern. Aber macht Euch keine Gedanken, sobald Ihr Cjuville wieder verlasst, nehmt Ihr automatisch wieder Eure normale Größe an.“
Erik blickte finster zu dem Cjunie, der wohl der Anführer war. „Und das konntet Ihr uns nicht vorher sagen?“
Sein Gegenüber zuckte lediglich die Schultern. „Wir wollten keine Zeit mit den wohl unvermeidlichen Diskussionen verschwenden. Charmy brauchte dringend Hilfe.“ Er warf einen besorgten Blick hinter uns. „Selbst jetzt ist sie noch nicht außer Gefahr, aber vertraut darauf, sie ist bei uns in den besten Händen.“ Er wandte sich an die Cjunies, die sich um Charmy kümmerten. „Bringt sie bitte umgehend in die Heilstätte.“ Die vier nickten und machten sich eilig auf den Weg. Nachdem sie außer Sicht waren, richtete er seine Worte wieder an uns. „Bitte verzeiht uns. Wir hatten mit Sicherheit nichts Böses im Sinn. Aber es wäre viel zu gefährlich gewesen, Euch in Eurer normalen Größe zu uns zu bringen. Nur ein falscher Schritt und Ihr könntet ganze Häuser einreißen. Von Euren vierbeinigen Freunden ganz zu schweigen.“ Automatisch sah ich zu Bella und Arcos, die ebenfalls auf Cjuniegröße geschrumpft worden waren und nun bewunderte Blicke, vor allem von den Kindern, ernteten. Sie schienen nicht allzu oft Pferde zu sehen, vor allem nicht in dieser Größe, vermutete ich. „Ganz davon abgesehen, können wir Euch so die volle Gastfreundschaft der Cjunies zuteilwerden lassen. Ich bin mir sicher, dass Ihr unsere Betten dem harten Waldboden vorziehen werdet. Und wenn ich das so unverblümt sagen darf, auch unser Essen ist nicht zu verachten, vor allem für Leute wie Euch, die bereits seit Langem auf Wanderschaft sind.“
Erik und ich tauschten einen Blick und ich war mir sicher, er sehnte sich genauso nach einem bequemen Bett wie ich. „Oh wie unhöflich, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Bajor“, er machte eine tiefe Verbeugung, „ich bin so etwas wie der Bürgermeister hier. Wer Ihr seid, weiß ich bereits. Lady Sophia Collins, Hofdame der Prinzessin und Mündel des Königs“, er neigte respektvoll seinen Kopf vor mir. „Und Erik James Sebastian Winterburry, Kronprinz von Grimoria.“ Erneut senkte Bajor den Kopf.
„Woher wisst Ihr, wer wir sind?“, fragte ich. Irgendwie war es unheimlich, auch wenn mir mein Gefühl sagte, dass wir von ihm nichts zu befürchten hatten. Die letzten Wochen hatten mich wohl ein wenig paranoid werden lassen.
Bajor lachte und hielt sich dabei seinen Bauch. „Auch wenn wir hier im hintersten Winkel von Grimoria sind, so leben selbst wir nicht hinter dem Mond. Auch hier kennen wir die Königsfamilie. Das ist der Grund, weshalb ich Eure Namen und Euren Status kenne. Doch dass Ihr seid, wer Ihr seid, weiß ich von Charmy.“
Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Ich dachte, sie hatte keinen Kontakt zu Euch. Sie hat es versucht, das weiß ich, aber sie meinte, sie hätte es nicht geschafft, eine Verbindung zu einem der ihren aufzubauen.“
„Das ist wahr. Wir haben uns in den letzten Jahren immer weiter aus eurer Welt zurückgezogen und auch nach und nach alle Wege versperrt, über die man auf magischen Weg mit uns Kontakt hätte aufnehmen können.“ Er zog ein Stofftaschentuch aus seiner Tasche und betupfte damit seine Stirn. „Ohne die Feen machte es für uns keinen Sinn, uns weiter mit den Menschen zu befassen.“ Er stockte. „Verzeiht, das muss herzlos für Euch klingen. Es ist nicht so, dass wir etwas gegen Euch hätten, nur war unsere Verbindung zu Euch stets an die Feen geknüpft. Ohne sie fühlten wir uns irgendwie fehl am Platz.“
„Das hättet Ihr nicht müssen, Bajor, die Menschen hätten Euch mit offenen Armen empfangen. Mehr noch, sie hätten Euch als die Gefährten der Feen verehrt.“
„Nicht unbedingt“, korrigierte mich Erik. „Nicht jeder hat so ein großes Herz wie du, Phia, und bedenke, dass die meisten Leute noch nie etwas von Cjunies gehört haben. Es hätte gut sein können, dass die Menschen sie für eine eigentümliche Crax-Art hielten und sie anstatt mit Ehrerbietung mit geschärften Waffen empfingen.“
„Das waren auch unsere Sorgen, verzeiht mir meine Offenheit, aber Menschen sind unberechenbar. So viele von ihnen tragen Düsternis in sich, kein anderes Wesen auf dieser Welt tötet zum Spaß.“
„Die böse Fee würde Ihnen da vermutlich widersprechen“, murmelte Erik.
„Ja, aber auch sie war einst ein Mensch. Ein Mensch, der es irgendwie geschafft haben muss, sein Inneres so sehr zu verschließen, dass nicht einmal die mächtigsten Feen ihren schwarzen Kern erkannt hatten. Andernfalls hätte sie niemals zu einer der ihren werden können.“ Bajor seufzte tief. „Ich will nicht bestreiten, dass sie einer der Gründe war, weshalb wir beschlossen haben, uns von der Welt der Menschen zurückzuziehen. Was selbstverständlich nicht heißt, dass es nicht die eine oder andere Neuigkeit bis zu uns hier schafft.“ Er grinste verschmitzt. „Ihr müsst wissen, manche Tiere sind richtige Schnattermäuler.“
„Habt Ihr vielleicht Neuigkeiten aus Willcob? Weiß man, wie es der Prinzessin geht, oder den anderen Gefangenen, die des Hochverrats angeklagt wurden?“, fragte ich aufgeregt.
„Oder den Leuten, die uns zur Flucht verholfen haben, was ist mit ihnen?“, fügte Erik hinzu.
Niedergeschlagen schüttelte Bajor den Kopf. „Bisher haben wir leider davon nichts gehört. Mir scheint, es gibt einiges, was Ihr uns zu erzählen habt. Allen voran, wie es kommt, dass Ihr in Begleitung unserer seit Langem tot geglaubten Charmy reist.“
„Das gilt dann wohl für beide Seiten. Auch wir haben noch einige Fragen. Nicht zuletzt habt Ihr uns immer noch nicht erzählt, wie es Euch möglich war, von Charmy zu erfahren, wer wir sind, wo Ihr doch alle Kommunikationsbrücken abgebrochen hattet“, erwiderte Erik und klang dabei so routiniert, als würde er jede Woche Informationen mit einem mystischen Volk austauschen. Nicht zum ersten Mal bemerkte ich, dass die Ausbildung in Marory nicht ohne Grund einen solch guten Ruf genoss. Sie hatte ihn zu einem gewandten Strategen gemacht. Er wirkte nicht wie der Prinz, mit dem ich aufgewachsen war, sondern wie ein General, ein Mann, der genau wusste, was er tat.
Gerade noch rechtzeitig konnte ich mir ein Grinsen verkneifen, stattdessen entfuhr mir allerdings ein lautes Gähnen.
Beide Männer blickten zu mir. Erik belustigt, Bajor besorgt.
„Ja, Prinz Erik, wir haben definitiv viel zu besprechen, doch ich denke, jetzt ist nicht der rechte Augenblick dafür. Ihr solltet erst mal Eure Wunden versorgen und Euch ausruhen. Morgen ist immer noch genug Zeit, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.“
Einen Moment lang wirkte es so, als wollte Erik widersprechen, doch dann warf er mir einen Blick zu. „Ihr habt vermutlich recht.“
„Ja“, stimmte ich zu, „wir sollten auch die Kratzer reinigen, die dir die Tauben zugefügt haben.“
„Nicht nötig, alles halb so schlimm.“
Ich verdrehte die Augen. „Erik, Tauben sind Ratten der Lüfte und Ratten sind nicht unbedingt dafür bekannt, Gesundheit zu verbreiten.“
Er öffnete den Mund, doch ich schnitt ihm einfach das Wort ab. „Keine Widerrede. Mir ist egal, welcher bescheuerte männliche Stolz dich davon abhält, dir einfach mal helfen zu lassen. Wir machen jetzt deine Wunden sauber.“
Erik grummelte leise etwas, das eventuell ein Einwand hätte sein können, aber ich ignorierte es einfach.
Bajor grinste breit. „Wenn Ihr erlaubt, würden wir uns um Eure Pferde kümmern. Euer Gepäck wird Euch auf die Zimmer gebracht.“
Wir warfen unseren treuen Gefährten einen Blick zu, doch die Anwesenheit der Cjunies schien sie nicht zu stören. Ganz im Gegenteil, neugierig beäugten sie die Leute und vor allem die Kinder, die Stück für Stück näher rückten. Ein Junge schob sich hinter seiner Mutter hervor und ehe diese bemerkte, was ihr Sprössling plante, schoss er auch schon vor und tätschelte begeistert Bellas Flanke.
„Rizzi, komm sofort wieder her“, schimpfte seine Mutter und trat auf ihn zu.
„Es ist schon in Ordnung“, beruhigte ich sie und bückte mich dann zu Rizzi hinunter. „Du darfst Bella gerne streicheln.“ Ich legte ebenfalls eine Hand an die Seite meines Pferdes. „Achte nur darauf, dass du dich ihr nie von hinten näherst, sondern immer von vorne oder der Seite, da sie sonst erschrecken und mit den Hinterläufen ausschlagen könnte.“
Der Kleine nickte eifrig. Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass ich mich vielleicht nicht hätte einmischen sollen. Immerhin war es die Angelegenheit der Eltern, was sie ihren Kindern erlaubten. Entschuldigend lächelte ich zu ihr hoch, doch sie beachtete mich gar nicht, sondern sah ihrem Jungen entzückt dabei zu, wie der über Bellas Fell strich.
„Darf ich das andere Pferd auch streicheln?“
Gespielt nachdenklich legte ich mir einen Zeigefinger an die Wange. „Ich denke schon, aber das ist Eriks Pferd, das heißt, du solltest ihn fragen und natürlich deine Mama.“
Sofort drehte er sich zu seiner Mutter um und sah sie flehend an.
„Schon in Ordnung, Rizzi, wenn unsere Gäste sagen, du darfst, habe ich nichts dagegen.“
Erik grinste und griff nach Arcos’ Zügeln. „Klar, Kleiner, Arcos lässt sich gerne streicheln, aber denk daran, was Phia dir gesagt hat. Nähere dich den Pferden immer von vorne oder von der Seite.“
Rizzi nickte mit ernster Miene und tat, wie ihm geheißen. Ehrfürchtig ließ er seine Finger über Arcos’ seidiges Fell gleiten. Der Hengst neigte den Kopf zu dem Jungen und schnaubte, sodass die Haare des Kleinen hochwirbelten.
Vergnügt juchzte er und schmiegte sein Gesicht an Arcos’ Seite. Das schien auch den Bann bei den restlichen Cjunies zu lösen. Immer mehr traten aus der Menge hervor und kamen auf uns zu. Kinder wie Erwachsene wollten uns und die Pferde aus der Nähe betrachten. Fragen über Fragen stürmten auf uns ein. Alle wollten wissen, was passiert war. Wie wir Charmy gefunden hatten, die sie längst für tot gehalten hatten. Und Ähnliches mehr, doch wir kamen nicht dazu, auch nur eine dieser Fragen zu beantworten, ehe schon die nächste gestellt wurde. Ein wenig überfordert von der ganzen Aufmerksamkeit blickte ich zu Erik, der hilflos mit den Schultern zuckte und tapfer weiterlächelte. Er gab sich offensichtlich Mühe, jedem zuzuhören, doch selbst für ihn, der als Prinz wesentlich geübter darin war, im Mittelpunkt zu stehen, als ich, schien diese Situation zu überfordern. Doch immerhin schaffte er es noch zu lächeln. Mir musste es allerdings im Gesicht abzulesen sein, dass ich nicht wusste, wie ich mit einem solchen Andrang umgehen sollte, denn er streckte seine Hand aus, die ich dankbar ergriff, und zog mich an seine Seite. Es war nicht so, dass mir die Cjunies Angst machten. Sie waren alle freundlich und lächelten uns warm an, doch wir hatten gerade einen Kampf mit der bösen Fee überstanden. Charmy kämpfte irgendwo hier um ihr Leben und all die Anspannung der letzten Tage und Wochen forderten ihren Tribut von mir. Obwohl ich nach dem Angriff im Mausoleum so lange ohnmächtig gewesen war und auch den Tag über geruht hatte, fühlte ich mich, als hätte ich seit Tagen nicht mehr geschlafen. Bleierne Müdigkeit breitete sich in mir aus und ich hoffte, dass wir bald von hier verschwinden konnten und in eines der versprochenen Betten schlüpfen durften.
„So, das reicht“, hallte Bajors Stimme über den Platz. „Lasst den beiden ein wenig Raum.“
Sofort wurde es ruhiger und die Cjunies wichen zurück und ließen uns etwas mehr Raum.
Erleichtert atmete ich auf und Erik drückte sanft meine Hand.
„Kik, du und Lund, ihr kümmert euch um die Pferde. Richtet ihnen in einer der Scheunen eine Stallung ein. Ihnen soll es an nichts fehlen.“
Zwei junge Männer traten vor und grinsten breit.
„Wenn Ihr erlaubt, Prinz Erik, würde ich gerne die Zügel Eures schwarzen Hengstes übernehmen. Er wird es gut bei Lund haben“, sagte er mit knarzender Stimme.
„Und ich werde mich um diese Dame kümmern“, sagte der andere Cjunie, der wohl Kik sein musste, und griff nach Bellas Zügeln. Mit einem frechen Grinsen zwinkerte er mir zu. „Frauen jeglicher Art sind meine Spezialität müsst Ihr wissen.“
Eriks Griff um meine Hand verstärkte sich und er brummte leise vor sich hin, was Kik wohl bemerkte, denn sein Grinsen wurde noch breiter, als er nach meiner freien Hand griff und mir einen Kuss auf den Handrücken hauchte.
Eigentlich hielt ich von so etwas gar nichts, doch ich wusste, dass der Cjunie es nicht aufgrund irgendwelcher Benimmregeln tat, sondern nur, um Erik zu ärgern.
„Und solltet Ihr noch irgendetwas benötigen, Mylady, dann zögert nicht, mich aufzusuchen. Egal zu welcher Tages-“, er warf einen verschmitzten Blick in Eriks Richtung, während er noch immer meine Hand hielt, „oder Nachtzeit.“
„Komm Phia, wir gehen“, knurrte Erik. „Wir sollten wirklich unsere Wunden versorgen, sie fangen an zu jucken.“
Nur schwer konnte ich mir das Lachen verkneifen, als Kik mir abermals zuzwinkerte und dann mit Bella von dannen zog.
Erik folgte ihm mit den Augen, bis er aus unserem Sichtfeld verschwand. „Komisches Kerlchen.“
„Also ich fand ihn eigentlich ganz nett.“
Der finstere Blick, den ich dafür erntete, hätte mir vielleicht Angst gemacht, wäre das alles nicht so unheimlich komisch gewesen.
„Dir ist schon klar, dass dieser Typ unter normalen Umständen gerade mal zwanzig Zentimeter groß wäre, oder?“
„Erstens hat das nichts damit zu tun, ob er nett ist oder nicht, und zweitens“, ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht, „munkelt man, dass es nicht die Größe ist, die zählt.“
Erik schnappte nach Luft. „Phia!“
Nun konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Das Lachen brach prustend aus mir hervor und es wurde auch nicht besser, als ich Eriks beleidigtes Gesicht sah. Vor allem, da ich wusste, dass er nicht wirklich sauer auf mich war. Seine verräterisch zuckenden Mundwinkel verrieten ihn.
Auch Bajor fiel in das Lachen mit ein. „Es ist wirklich schön, dass Ihr, nach allem, was Ihr durchgemacht habt, noch lachen könnt.“ Er strich sich über seinen beleibten Bauch und wackelte mit seinem Schnauzbart. „Oft vergessen wir, wie wichtig es ist, zu lachen. Wer nicht lacht, wird krank. Aber wenn Ihr mir nun folgen wollt, ich bringe Euch zu den Heilern. Dort werdet Ihr alles finden, was Ihr braucht, um Eure Wunden zu säubern.“
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Obwohl ich beinahe im Sitzen einschlief, konnte ich mich nicht dazu aufraffen, meinem Platz am Fenster zu verlassen. Cjuville war atemberaubend. Die Häuser der Cjunies waren nicht einfach aus Stein gehauen oder aus Holzbrettern gezimmert. Sie lebten nicht nur in der Natur, sondern mit ihr. Sie wohnten in den Baumstämmen oder in den Höhlen, die hier und da zwischen den Wurzeln und Grashügeln angelegt waren. Auf dem Weg von der Krankenstation hierher hatte ich sogar Häuser gesehen, deren Wände aus Gras geflochten und deren Dächer Blüten waren. Wieder andere hatten sich unter einem der vielen Pilze ihr Haus eingerichtet, in dem sie rundum am Rande des Schirms Wände errichtet hatten. Die Pflanzen in Cjuville schienen größer zu sein als üblich, bestimmt war dort Magie im Spiel. Oder vielleicht hatten die Cjunies auch dafür gesorgt, dass sie hier noch kleiner waren als üblich. Wie auch immer. Es war wunderschön. Schöner als der Hof der Königin und doch irgendwie genauso. Wie bereits beim Weiher lag auch über diesem Ort eine mystische Atmosphäre. Die durch das magische Leuchten, das überall in Cjuville in den wunderschönsten Pastelltönen erstrahlte, noch verstärkt wurde. Es verlieh der Szenerie etwas Unwirkliches und doch so Warmes, dass man nicht anders konnte, als sich hier wohlzufühlen.
Erik hatte am Weiher davon gesprochen, sich dort niederzulassen. Ein ruhiges, einfaches Leben zu führen. Hier an diesem Ort könnte ich mir dasselbe vorstellen. All unsere Probleme wirkten hier so weit entfernt, als gehörten sie zu einem anderen Leben. Doch das taten sie nicht. Sie gehörten zu mir. Zu uns. Und selbst wenn ich wollte, konnte ich nicht einfach hierbleiben und mich vor ihnen verstecken. Vivi, Eloise, Tomas und die Mädchen. Sie alle zählten auf mich.
Seufzend legte ich meine Stirn gegen die kühle Glasscheibe und schloss die Augen.
Ein Klopfen an der Tür ließ mich hochschrecken.
Wer konnte das sein? Es war mitten in der Nacht. In wenigen Stunden würde bereits die Sonne aufgehen.
Ächzend erhob ich mich vom hölzernen Fensterbrett. Bajor hatte uns in seinem eigenen Haus untergebracht, das in einem alten Eichenbaum war.
Auf Zehenspitzen schlich ich zu der Tür meines Zimmers und öffnete sie einen Spalt breit.
„Erik, was machst du hier?“, fragte ich alarmiert und öffnete die Tür weiter.
„Lass mich rein, dann erzähl ich es dir.“
Ich trat zur Seite und überlegte fieberhaft, was bei allen Feen von Wyrdnia los sein konnte. Bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel. „Ist es etwa schon wieder so weit? Sieben?“
„Was? Nein! Alles gut.“ Er schloss einen Moment die Augen. „Ich würde sagen eine gute Vier, vielleicht auch eine Fünf, aber ich sollte noch mindestens einen Tag durchhalten.“
„Das ist gut, aber weshalb bist du dann hier?“
Er begann, in meinem Zimmer auf und ab zu laufen, und raufte sich die Haare. „Du wirst mich jetzt bestimmt für vollkommen verrückt halten, aber“, er stockte und rang offensichtlich nach Worten, „es ist dämlich, aber … Craxdreck noch mal … Phia, ich fühl mich einfach nicht wohl, wenn wir die Nacht getrennt voneinander verbringen.“
Überrascht riss ich die Augen auf.
„Nein, das kam jetzt falsch rüber.“ Abermals fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, atmete tief durch und blieb endlich stehen. „Ich weiß, es wirkt hier alles sehr friedlich, und wahrscheinlich ist es das auch, aber das dachten wir auch am Weiher oder vom Mausoleum.“
„Und du meinst, alle guten Dinge sind drei?“
Er lachte leise. „Ja so was in der Art. Mir wäre auf jeden Fall wohler, wenn uns nicht ein halbes Haus trennen würde.“
Unsicher sah er mich an.
„Einverstanden.“
Erleichtert stieß Erik den Atem aus. „Gut, ich nehm den Boden. Nein, du kannst den Mund gleich wieder zuklappen, Phia. Ich schlafe auf dem Boden und du nimmst das Bett.“
„Meinetwegen.“ Zum Glück hatte er mich nicht zu Wort kommen lassen, denn um ein Haar hätte ich vorgeschlagen, dass er sich zu mir ins Bett legen konnte. Aber das wäre eine richtig miese Idee gewesen. Auch wenn ich mich inzwischen wesentlich wohler mit unserer Situation fühlte. Es gelang mir auch immer besser , den Teil von mir, der für Erik schwärmte, zu verdrängen. Dennoch, wäre  eine gemeinsame Nacht in einer weitestgehend entspannten Atmosphäre, keine gute Isee. Sie würde, die so sorgfältig gekappte Verbindung zwischen meinem Herz und meinem Kopf auf eine harte Probe stellen.
Da war Eriks Vorschlag definitiv die bessere Alternative, also ging ich zu meinem Bett und hob mit Bedauern die kuschelige Federdecke hoch und warf sie ihm zu.
„Damit sollte der Boden etwas weicher sein. Außerdem kannst du das hier haben.“ Ich warf ihm eines der Kissen zu. Ich schritt durch das Zimmer auf den kleinen Wandschrank zu. „Und hier drinnen sind noch zusätzliche Decken. Dann sollten wir es auch warm haben. Die Nächte hier im Norden sind bestimmt selbst jetzt noch kalt.“
„Ist schon gut, in der Akademie mussten wir in den Bergen übernachten, und seit unserer Flucht haben wir auf dem Waldboden gelegen. Ich denke, mit einer Nacht auf den Dielen komme ich zurecht.“
„Ja schon, aber ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn du auf dem Boden schläfst, während ich es mir im Bett gemütlich mache.“
„Musst du nicht, immerhin bin ich derjenige, der Paranoia hat, wenn er nicht im selben Raum mit dir schläft. Da ist es nur fair, wenn ich unbequem schlafe.“
„Na gut“, erwiderte ich lächelnd. „Wenn man es so sieht, ist es, denke ich, okay. Außerdem sind es ja nicht einmal wirklich Dielen.“
„Ja, ist mir auch schon aufgefallen. Das ganze Haus wirkt nicht so, als wäre hier mit Werkzeugen vorgegangen worden. Eher so, als wären sie alle gerade so gewachsen, wie die Cjunies sie brauchten.“
„Stimmt, doch ich glaube eher, dass da Magie im Spiel ist“, erwiderte ich gähnend und stieg ins Bett. Erik legte die Decke, die ich ihm gegeben hatte, direkt vor meinem Bett aus, ließ das Kissen daneben fallen und ging nun doch zum Wandschrank, um sich zwei weitere Decken zu holen. Eine davon breitete er über mir aus, die andere behielt er für sich selbst.
„Danke“, murmelte ich und zog mir die Decke bis zur Nasenspitze.
„Nicht dafür. Ich habe doch schon immer auf dich aufgepasst.“ Er legte sich auf sein improvisiertes Lager. „Auf dich und Vivi.“
Ich nickte, was er natürlich nicht sehen konnte. Doch die Erwähnung von Vivis Namen hatte mir die Kehle zugeschnürt. Wie so oft in letzter Zeit meldet sich mein schlechtes Gewissen. Egal, wie anstrengend und ungemütlich unsere Flucht bis hierher gewesen sein mochte. Wir waren frei. Wir mussten nicht in einer Zelle des Kerkers darauf warten, dass irgendein Gericht ein Urteil über uns fällte. Wobei mit Sicherheit auch dieses Gerichtsverfahren nur eine Farce sein würde. Cinopia hatte ihr Urteil längst gefällt und auch die Strafe stand fest. Alles andere diente nur dazu, den Schein zu wahren.
Oder war es bereits zu spät? Was, wenn Cinopia es jetzt, da Erik nicht mehr bei ihr war, für überflüssig befand, noch zu warten? Was, wenn sie bereits zu dem Schluss gekommen war, dass es besser war, die Sache gleich zu erledigen.
Alles in mir krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen. Ich bekam keine Luft mehr. „Phia, alles in Ordnung?“ Erik richtete sich wieder auf und griff nach meiner Hand.
Seine Berührung half. Die Panik ließ ein wenig nach. Ruckartig setzte ich mich ebenfalls auf und fuhr mir mit der freien Hand durch die Haare.
„Was, wenn Vivi … wenn sie …“
Erik setzte sich zu mir aufs Bett und nahm mich fest in den Arm. „So was darfst du gar nicht erst denken. Bestimmt geht es ihr gut, zumindest soweit dies im Kerker möglich ist. Vergiss nicht, auch mein Vater ist noch da. Auch wenn er sonst ein Mistkerl ist, er liebt Vivi und ich glaube, nicht einmal der Zauber könnte verhindern, dass er ihr zumindest eine faire Verhandlung gewährt. Und wenn er diese Vivi gewährt, muss er sie auch deinen anderen Freunden zugestehen. Also sollten sie vorerst noch in Sicherheit sein.“
„Pfft, als ob eine Verhandlung fair sein könnte, solange alle unter Cinopias Zauber stehen.“
„Ja, schon klar, wir wissen beide, wie dieses Gerichtsverfahren ausgehen wird, aber trotzdem gewinnen wir damit Zeit.“
Ich nickte, die Gerichtsmühlen in Grimoria mahlten langsam. Oftmals musste ein Angeklagter Monate auf seine Verhandlung warten. Bisher dachte ich immer, es wäre unfair, wenn jemand, der vielleicht unschuldig war, so lange eingesperrt wurde, nur um darauf zu warten, bis ein Gericht Zeit für ihn hatte. Jetzt war ich froh darüber.
„In ein paar Tagen werden wir Genaueres wissen.“
Nachdem wir Bajor während der Versorgung unserer Wunden einen groben Überblick gegeben hatten, warum wir fliehen mussten und wie ich Charmy gefunden hatte, versprach er, sofort Kundschafter nach Willcob Castle zu entsenden, um in Erfahrung zu bringen, wie dort der Stand der Dinge war.
Nach einer ganzen Weile, ich war schon halb im Schlaf versunken, löste sich Erik von mir und legte sich wieder zurück auf seinen Schlafplatz. Ich sagte nichts, tat so, als würde ich tief und fest schlafen, aber ich vermisste seine Nähe, seine Wärme augenblicklich. Mit fest aufeinandergepressten Lippen, um zu verhindern, dass ich ihn doch noch einlud, bei mir im Bett zu schlafen, drehte ich mich auf die Seite und versuchte dabei, weiter an den Rand des Bettes zu rutschen, sodass ich zumindest ein wenig näher bei ihm war. Diese kleine Schwäche gestand ich mir zu. Es war harmlos. Ungefährlich. Aber ich fühlte mich dadurch so viel besser. Leise seufzend schloss ich wieder die Augen. Das Letzte, das ich mitbekam, bevor ich in einen friedlichen Schlaf überglitt, war, dass Erik nach meinen Fingern griff, die über den Bettrand hinausragten, und mit seinen verschränkte.




14. Kapitel
Die Prophezeiung


Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich allein und beinahe hätte ich geglaubt, Eriks Besuch gestern Nacht wäre nur ein Traum gewesen, hätten dort auf dem Stuhl nicht säuberlich gefaltet seine Decken und das Kissen gelegen.
„Immer diese verdammten Frühaufsteher“, murmelte ich und vergrub meinen Kopf wieder in meinem Kissen. Dieses Bett war so bequem, dass ich absolut keine Lust hatte, es je wieder zu verlassen. Aber es half wohl nichts. Stöhnend drehte ich mich um und blinzelte in das helle Licht. Anscheinend hatte ich ziemlich lange geschlafen, denn ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass die Sonne schon hoch am Himmel stand.
„Guten Morgen, Schlafmütze“, begrüßte mich Erik, als ich Bajors Küche betrat. „Ich dachte schon, du stehst gar nicht mehr auf.“
„Das Bett ist schuld, es ist so bequem, dass man einfach nicht raus will.“
Ein Glucksen ertönte. „Dann bin ich erleichtert, dass Ihr Euch in meinem Haus wohlfühlt. Auch wenn der Prinz wohl weit weniger gut geschlafen hat, zumindest wenn man davon ausgeht, wie lange er geschlafen hat“, sagte Bajor, der an einem hölzernen Esstisch saß, der aussah, als wäre er mitsamt seinen Verzierungen aus dem Boden gewachsen. Er hatte eine Pfeife im Mund und musterte mich und Erik amüsiert.
„Seit wann bist du wach?“
„Ich bin im Morgengrauen aufgestanden.“
„Ist der, ähm, also hast du nicht gut geschlafen?“ Mit einem Blick auf Bajor fügte ich mit gesenkter Stimme hinzu: „War es doch zu unbequem, dein … Bett.“
Irgendwie hatte ich das Gefühl, es wäre besser, wenn Bajor nicht wusste, wo genau Erik die letzte Nacht geschlafen hatte. Sonst würde er ohnehin nur falsche Schlüsse ziehen. Das war auch der Grund, warum wir ihm nicht gesagt hatten, wie ich Erik von dem Zauber befreit hatte und was nötig war, damit es so blieb.
„Nein, alles in Ordnung. Ich habe mir nur in der Akademie angewöhnt, früh aufzustehen, und irgendwie kann ich wohl nicht aus meiner Haut.“
„Gut. Habt ihr etwas Neues von Charmy gehört?“
„Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, sagte Bajor und lächelte mich an. „Sie ist über dem Berg.“
Erleichtert stieß ich die Luft aus.
„Allerdings wird es wohl ein paar Tage dauern, bis Ihr wieder aufbrechen könnt. Das heißt, natürlich nur, wenn Ihr sie weiterhin dabei haben wollt und Charmy wieder fortgehen möchte. Doch wie ich meine Enkelin kenne, ist sie ganz wild darauf, Euch zu begleiten.“
„Sie sind Charmys Großvater?“, fragte ich erstaunt.
„Der einzig Wahre. Wir können sie später gerne besuchen gehen, aber im Moment schläft sie und wir sollten sie nicht stören.“
„Natürlich, sie soll sich erholen.“
„Trotzdem waren der Prinz und ich nicht untätig heute Morgen. Wir haben die Gelegenheit genutzt und nochmals ausführlicher über Euer bisheriges Abenteuer gesprochen.“
„Abenteuer? Das klingt fast so, als wäre das eine lustige kleine Reise.“
„Tut mir leid, Sophia, ich wollte Euch nicht verärgern. Mir ist klar, wie schwierig die letzten Wochen für Euch gewesen sein müssen.“
„Schon gut, vergesst  es.“
„Worauf ich eigentlich hinauswollte, ist, dass mir Prinz Erik erzählt hat, dass eine Seherin bei Hof Euch eine Prophezeiung mitgeteilt hat, an die Ihr Euch nicht recht erinnern könnt.“
„Ja, das ist richtig.“
„Nun, da kann ich Euch vielleicht helfen. Es gibt Mittel und Wege, verborgene Erinnerungen wieder hervorzuholen. Und ich kenne zufällig den einen oder anderen Trick.“ Bajor sah mir fest in die Augen. „Aber dazu müsst Ihr mir vertrauen, Sophia. Denn wenn Ihr das nicht tut, dann wird der Trank, den ich Euch gebraut habe, nicht wirken. Euer Geist wird sich erneut versperren.“
„Warum sollte ich Euch nicht vertrauen?“
„Nun, das Gebräu ist nicht nur für Euch, sondern auch für mich. Wir werden beide davon trinken, nur mit einem Unterschied. Eure Tasse“, er schob sie mir über den Tisch hinweg zu, „enthält ein Kraut, das deinen Geist öffnet und es mir erlaubt, in ihn einzudringen.“
„Ihr wollt was?“, fragte Erik alarmiert.
„Nun, ich befürchte, es ist der einzige Weg, um den genauen Wortlaut der Prophezeiung zu hören.“
„Aber Ihr könnt doch nicht einfach in ihren Kopf eindringen und darin herumwurschteln.“
Eriks Faust schlug auf den Tisch. „Das werde ich nicht zulassen.“
„Du hast das aber nicht zu entscheiden.“
Aufgebracht funkelte Erik mich an. „Du ziehst das doch nicht etwa in Erwägung, oder? Phia, bei allen Feen, so wichtig kann diese Prophezeiung gar nicht sein. Was, wenn er dich verändert, wenn Bajor auf der Suche nach der Prophezeiung irgendetwas mit deinem Kopf anstellt und du plötzlich nicht mehr du selbst bist.“
„Keine Sorge, ich werde extrem behutsam vorgehen und auf keinen Fall dorthin vordringen, wo deine Persönlichkeit sitzt. Um das zu finden, was wir brauchen, muss ich nur in deinen Erinnerungen suchen. Stell dir dein Gedächtnis wie eine Bibliothek vor. Ich weiß, in welchem Regal ich suchen muss, sogar auf welchem Brett. Ich muss nur noch das richtige Buch finden.“ Bajor blickte von mir zu Erik. „Deine Persönlichkeit, das, was dich ausmacht, ist ganz woanders.“
„Trotzdem klingt es verdammt gefährlich“, murrte Erik.
„Nicht, wenn man weiß, was man tut, und ich versichere euch beiden, ich weiß genau was ich tue.“
„Die Entscheidung liegt bei dir, Phia, aber ich bin dagegen. So wichtig ist diese Prophezeiung nicht.“
Nachdenklich blickte ich vom einen zum anderen. Wenn ich ehrlich war, wollte ich nicht, dass sich jemand in meinem Kopf herumtrieb. Aber ich war im Gegensatz zu Erik der Meinung, dass die Prophezeiung sehr wohl wichtig war. Ich konnte nicht wirklich sagen, woher ich diese Gewissheit nahm, aber irgendwas tief in mir drin war sich sicher, dass wir diese Prophezeiung brauchten.
„Ich mache es.“
[image: ]
„Phia? Komm schon, Collins, wach auf.“ Eriks Stimme drängte sich in den wunderschönen Traum, den ich hatte. Gemeinsam mit Charmy flog ich über die Dächer von Cjuville, fast bis zum Mond hinauf.
„Bajor, sie wacht einfach nicht auf.“ Panik schwang in seiner Stimme mit.
„Ganz ruhig, Prinz Erik, es kann einen Moment dauern.“
„Ich hoffe für Euch, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Sonst könnt Ihr was erleben, Bajor.“
„Schon gut, ich bin wach, keine Todesdrohungen nötig“, murmelte ich und öffnete schwerfällig ein Auge.
Sofort war Erik bei mir und strich mir mit einer Hand über den Kopf. „Hey, ist alles in Ordnung? Erkennst du mich?“
„Ja, natürlich Sire, Ihr seid doch der Prinz von Grimoria“, sagte ich atemlos. „Königliche Hoheit verzeiht, dass Ihr mich so unpässlich vorfindet. Ich versichere Euch, selbst die Tochter eines Schreiners weiß sich im Normalfall in Gegenwart eines Prinzen zu benehmen.“
Eriks Augen weiteten sich. „Craxdreck.“ Wütend fuhr er zu Bajor herum, der im Türrahmen meines Zimmers stand, wir hatten uns darauf geeinigt, dass hier der beste Platz war, um mich mit dem Gebräu außer Gefecht zu setzen. Der alte Mann sah durch und durch vergnügt aus.
„Was habt Ihr mit ihr gemacht? Ihr habt doch versprochen, dass Ihr wisst, was Ihr tut.“
„Nun mein Prinz, ich befürchte …“, sagte Bajor und konnte sich das Lachen kaum verkneifen.
Eriks Blick flog von Bajor zu mir und wieder retour. „Was? Was befürchtet Ihr?“ Er erhob sich und machte zwei Schritte auf den älteren Mann zu. „Spuckt es aus, oder ich werde Euch zeigen, was es bedeutet, sich mit mir anzulegen.“
„Schon gut, ich sags Euch ja, mein Prinz. Ich befürchte, Lady Sophia“, er holte tief Luft, „macht sich ganz fürchterlich lustig über Euch.“
Eine Sekunde verstrich, dann eine zweite. Dann drehte er sich völlig irritiert zu mir um. In diesem Moment war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei. Ich prustete los und Bajor fiel mit ein.
„Ich hasse euch beide“, knurrte Erik, atmete erleichtert aus und fuhr sich mit beiden Händen durch die schwarzen Haare. Doch er musste ebenfalls grinsen.
„Es tut mir leid“, japste Bajor unter Tränen. „Ich konnte einfach nicht widerstehen, bei diesem kleinen Scherz mitzumachen.“
„Ja schon gut, vermutlich habe ich es verdient. Ich war wohl etwas überbesorgt.“
„Vielleicht ein winzig kleines bisschen“, sagte ich und grinste ihn an.
„Aber dir ist doch klar, Collins, dass du mir das büßen wirst.“
„Als ob.“ Sehr unhofdamlich streckte ich ihm die Zunge heraus. „Aber mal zu etwas Wichtigerem, hat sich das Ganze denn gelohnt? Konntet Ihr die Prophezeiung finden, Bajor?“
Der alte Cjunie hob seine Hand, in der er ein Blatt Papier hielt. „Ja, hier ist sie.“
Ich rappelte mich von dem Bett hoch und nahm ihm den Zettel ab. Dort stand Wort für Wort die Prophezeiung, die Gabrielle mir gegenüber ausgesprochen hatte. Jetzt, da ich sie las, kam auch die Erinnerung daran wieder.
Die Prinzessin lebt, Lady Sophia, sie lebt und sie hat noch nicht aufgegeben und Ihr dürft es auch nicht. Ihr seid die Einzige, die sie retten kann, sie beide. Die Lösung liegt vor Eurer Nase, Ihr müsst nur entfernen, was Euch davon trennt. Lady Sophia, vom Glanz verlassen, seid Ihr doch die Einzige, die die Welt davor bewahren kann, in seiner Dunkelheit zu ertrinken. Umringt von Gefährten werdet Ihr vor den Hochzeitsglocken fliehen; begleitet von der Verbindung zwischen der falschen Prinzessin und der dunklen Fee. Verfolgt von den Euren, beschützt von den Fremden, der Sonne entgegen; bis Ihr unter ihrem Antlitz findet, was die Dunkelheit versteckt, und dort wird Euch der Schlüssel zuteil. Der den Zauber des gläsernen Schuhs endgültig bricht. An draoidheachd as fhaide air adhart, leig leis a h-inntinn.
„Könnt ihr damit etwas anfangen?“, fragte Bajor Erik und mich.
„Ja, zum Teil. Hier.“ Ich deutete auf die Passage mit der „Lösung vor der Nase“. „Das war ziemlich wörtlich gemeint. Das Buch über Feen, durch das ich überhaupt von Cjunies erfuhr. Nur deswegen habe ich  nach Charmy gesucht.“ Ich las weiter. „Aber was das mit den Glanz heißen soll, weiß ich nicht.“
„Ich auch nicht“, sagte Erik, der über meine Schulter gebeugt mitlas. „Aber der nächste Satz macht wieder Sinn. Charmy und ich sind die Gefährten und das mit den Hochzeitsglocken trifft sowohl auf dich als auch auf mich zu.“
„Musst du mich daran erinnern, dass du mich mit Huntington verheiraten wolltest.“
Er knuffte mich in die Seite. „Ach komm schon, geteiltes Leid ist halbes Leid. Ist ja nicht so, als wäre ich vor meiner Traumhochzeit weggelaufen.“
„Auch wieder wahr. Allerdings standst du zumindest unter einem Zauber, der dir vorgaukelte, dass du glücklich bist.“
„Willst du jetzt wirklich darüber streiten, wer die schlimmere Hochzeit vor sich hatte?“
„Nein, will ich nicht, ich würde ohnehin gewinnen.“
„Das –“
„… ist doch komplett unwichtig. Ihr konntet beide fliehen“, unterbrach uns Bajor kichernd.
„Stimmt, okay, also weiter im Text. Der nächste Teil ist auch klar. Die falsche Prinzessin ist Cindy und Charmy war ihre Verbindung.“
„Klingt vernünftig, und –“
„Bajor, Bajor!“, schallte es durch das ganze Haus. Alarmiert fuhr der alte Cjunie herum.
„Wir sind hier oben“, rief er. Und an uns gewandt, fuhr er leiser fort: „Das ist Kendan, einer der Cjunie, die ich nach Willcob entsandt hatte. Er dürfte noch nicht wieder zurück sein.“ Ratlos sahen wir drei uns an. „Das kann nichts Gutes bedeuten.“
Kendan polterte die Treppe nach oben. „Bajor, gut dass du da bist. Es gibt schlechte Neuigkeiten. Die Prinzessin …“
Mein Atem stockte und jeder Muskel in meinem Körper war angespannt.
„Was ist mit meiner Schwester?“
Ich griff nach Eriks Hand und er erwiderte den Druck. Keiner von uns wagte es, sich zu bewegen.
„Ich sah es, als ich am Ilif Inn vorbei kam. Sie haben es dort gerade ans schwarze Brett genagelt.“
„Was? Was haben sie dort angeschlagen?“ Das Zittern in meiner Stimme überraschte mich selbst.
Kendan senkte den Blick und seine Stimme war voller Bedauern. „Die Prinzessin … das Verfahren gegen sie und die anderen Hochverräter hat bereits stattgefunden.“
Ich wusste, was das bedeutete, es war nicht nötig, es laut auszusprechen, aber Kendan sprach unbarmherzig weiter. Sagte die Worte, die Erik und mich für immer verfolgen würden: „Alle wurden für schuldig befunden und zum Tode verurteilt.“
[image: ]
Wenn man so klein war wie ein Cjunie, wirkte die Welt noch größer. Bereits das Erklimmen eines kleinen Felsens konnte zu einer anstrengenden Kletterpartie werden. Das hatte ich heute Nachmittag gelernt. Aber wenn es nötig gewesen wäre, hätte ich auch den Baum selbst erklommen, um etwas Ruhe zu finden. Seit Kendan uns vor einigen Stunden das Urteil des Gerichts mitgeteilt hatte, hatte ich das Gefühl zu ersticken. In Bajors Haus herrschte wilder Trubel, es wurden Treffen abgehalten, Pläne aufgestellt und ebenso schnell wieder verworfen. Mir war klar, dass die Cjunies das alles taten, um uns zu helfen, aber im Augenblick war es mir gleichgültig. Alles, was ich wollte, war, alleine zu sein.
Doch selbst hier oben war ich es nicht. Ich hatte ihn schon von Weitem kommen sehen. Von meinem Platz aus hatte man einen atemberaubenden Ausblick über Cjuville und es war unmöglich, dass sich jemand unbemerkt anschlich.
Wenn ich gewollt hätte, wäre es einfach gewesen, mich davonzuschleichen, ihm aus dem Weg zu gehen. Aber er war der einzige Mensch, den ich im Augenblick sehen wollte.
„Ich dachte mir schon, dass du dich hier verkriechen würdest“, sagte Erik und setzte sich neben mich.
Ich lehnte mich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. „Du kennst mich eben.“
„Ja, das stimmt und deswegen weiß ich auch ganz genau, was im Augenblick in dir vorgeht.“ Er legte seinen Arm um mich. „Du fühlst dich innerlich leer und hast Angst. Angst, dass es ist wie damals, als du deine Eltern verloren hast. Angst davor, ganz allein zu sein.“
Tränen sammelten sich in meinen Augen, doch ich gab mir alle Mühe, sie zu unterdrücken. Er hatte recht, mit allem.
„Hör zu, Phia, noch ist es nicht zu spät. Du hast doch gehört, was Kendan gesagt hat.“
„Aber nur weil noch kein Termin für die Hinrichtung feststeht, heißt das nicht, dass Cinopia sich noch ewig gedulden wird. Sie war schon bei eurer Verlobungsfeier ganz heiß darauf, uns zu töten. Sie wird sicher nicht lange auf dieses Vergnügen verzichten.“
„Vielleicht, aber du vergisst, dass sie eine Sache noch mehr will als das.“
„Und das wäre?“
„Macht. Und die bekommt sie nur, wenn sie mich heiratet. Was ein Jahr lang undenkbar wäre, würde sie Vivi hinrichten. Hochverrat oder nicht, der Hof würde ein Jahr offiziell trauern, so schreibt es das Protokoll vor.“
„Und das heißt, es dürften ein ganzes Jahr lang keine Feste gehalten oder geplant werden.“
„Richtig. Ich denke, dass Cinopia dieses Risiko nicht eingehen wird. Und sie kann mich nicht heiraten, solange sie mich nicht erwischt. Ja, sie kann noch nicht einmal mit der Planung beginnen, weil sie nicht weiß, wann sie mich fangen wird. Das heißt, solange wir in Sicherheit sind, sind es Vivi und die anderen auch.“
„Vorerst.“
„Vorerst“, bestätigte Erik.
„Cinopia wird sich nicht ewig gedulden. Irgendwann wird sie handeln.“
„Zweifellos, deshalb müssen wir ihr zuvorkommen.“ Er stand auf und hielt mir seine Hand hin. „Ich bin mir sicher, wir werden einen Weg finden, wie wir das alles beenden und Vivi und die anderen retten können.“ Ich ergriff seine Hand und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. „Wir sind nicht mehr alleine, Phia.“ Er wies auf Cjuville vor uns. „Wir haben Verbündete und sie sind fest entschlossen, uns zu helfen. Und sobald Charmy aufgewacht ist, werden wir auch den Rest der Prophezeiung entschlüsseln und gemeinsam einen Plan schmieden.“
Er hatte recht. Noch war es nicht zu spät und wir würden kämpfen. Für Vivi, Eloise, die Mädchen, Tomas und ganz Grimoria. Für sie alle würden wir kämpfen. Noch war es nicht zu spät.
ENDE BAND 2




Liebe Leser,
Geschichten aller Art sind schon, seit meine Oma mir die ersten Märchen vorgelesen hat, Teil meines Lebens. Ich besuchte mit Hanni und Nanni das Internat, bin gemeinsam mit Harry Potter Lord Voldemort gegenübergetreten und habe mit Warrior zusammen die Unterwelt unsicher gemacht.
Egal, ob Buch, Film oder Fernsehen, ich liebe es bis heute, in fremde Welten einzutauchen und die Protagonisten auf ihren Abenteuern zu begleiten. Seit April 2017 teile ich diese Leidenschaft auf meinem Blog Lilly's Storywelt auch mit anderen.
Doch es reicht mir nicht, einfach nur über Geschichten zu sprechen, ich will sie erschaffen. Sie mit Figuren und Abenteuern füllen und andere zum Träumen verführen. In meiner eigenen Welt voller Geschichten, in meiner Storywelt.
Wenn euch 'Grimoria – Küsse niemals einen Prinzen' gefallen hat und ihr immer auf dem Laufenden sein wollt, was ich so als Nächstes aushecke, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr mich auf meinen Social Media Kanälen besucht:
Facebook: https:/facebook.com/lillylondonautorin
Instagram: @lilly_london_storywelt
Twitter: https://twitter.com/LillyLondon88
Gerne könnt ihr euch auch für den Newsletter anmelden. Schickt mir dafür einfach eine E-Mail mit dem entsprechenden Betreff an lilly.london88@gmail.com
Und wer gar nicht genug bekommen kann, ist in unserer liebevoll durchgedrehten Gruppe voller Buchverrückter immer willkommen.  Sucht einfach nach der Gruppe „Storywelt“ in Facebook.
Außerdem würde ich mich, ganz unabhängig davon, ob euch die Geschichte gefallen hat oder nicht, über eine Rezension freuen. Zum einen natürlich, weil man sich als Autor über positive Rezensionen freut, aber auch weil man aus kritischen Rezensionen viel lernen kann. Ein Satz reicht schon.
Alles Liebe,
eure 
Lilly




Danksagung
Schön dass ihr es bis hierher geschafft habt und euch sogar noch die Zeit nehmt, die Danksagung zu lesen. Ich hoffe sehr, dass ihr die Rückkehr nach Grimoria genossen habt.
Allerdings ist es nicht allein mein Verdienst.
Ganz im Gegenteil!
Wenn es nicht so viele tolle Menschen gäbe, die mich unterstützen, aufbauen und hin und wieder auch einfach mal in den Arsch treten, würde dieses Buch nicht existieren.
Als Erstes danke ich den beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben:
Emily, inzwischen bist du schon vier Jahre alt und ein großes Kindergartenkind, woran du mich jeden Tag stolz erinnerst und noch immer bringst du so viel Freude in mein Leben. Jedes Mal wenn du etwas Neues lernst und ein bisschen mehr von der Welt entdeckst, freue ich mich mit dir. Ich verspreche dir, bald fahren wir auch wieder nach Dänemark, weil du es so sehr liebst.
Jens, danke, dass du seit elf Jahren an meiner Seite stehst und mich mit all meinen Fehlern und nervigen Angewohnheiten liebst. Auch wenn du das hier vermutlich nie lesen wirst, weil Bücher nicht deine Welt sind, will ich sagen, ich liebe dich auch.
Auch dem Rest meiner Familie, möchte ich natürlich danken. Ich bin mit so vielen wunderbaren Menschen gesegnet, dass ich gar nicht alle in meiner Danksagung unter bringen kann. Danke an meine gesamte Familie (und natürlich meine Schwiegertigerfamilie <3)
Auch meinen Freunden möchte ich danken, allen voran Ingrid, ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Du bist inzwischen eine meiner besten Freundinnen. Deine Unterstützung bedeutet mir fiel, vor allem, da ich weiß, wie viel zu tun hast und du mir nicht nur als Kummerkasten, sondern auch als Testleserin und Bloggerin immer zur Seite stehst. Ich hab dich lieb, Archimedes
Nun kommen wir zu den Menschen, die mir geholfen haben, mich in der Buchwelt zurechtzufinden.
Katie, mein Partner in Crime, ich bin immer wieder fasziniert, wie du es schaffst, genau das richtige Cover für ein Buch zu finden. Du bist der Inbegriff der Eier legenden Wollmilchsau, denn du kannst einfach alles. Du bist nicht nur eine geniale Designerin und begnadete Autorin, sondern auch noch ein außergewöhnlicher Mensch und eine gute Freundin.
Sternchen, danke dass du immer da bist und wir inzwischen zusammen den Blog rocken. Danke,für deine Begeisterung und deinen Zuspruch.
Smitty, ohne dich wäre unsere Storywelt Regierung nicht komplett. Ich liebe unsere Diskussionen und das wir uns unter all den Hass irgendwie doch leiden können – obwohl eigentlich mag ich dich nur wegen Jessy *rofl* (nicht wundern – so kommunizieren wir immer).
Jasmin, wieder hast du es geschafft, eine Figur aus meinem Kopf aufs Papier zu bringen und ich bin einfach nur beeindruckt. Auch wenn diese Figur nun auf ihren Auftritt in Band 3 warten muss. Bleib so, wie du bist, denn du bist perfekt, Mangagirl <3
Miriam, vielen Dank, für deine Arschtritte zur richtigen Zeit. Ich hatte wirklich Angst, dass dieses Manuskript nie fertig wird.
Natascha, meine Tinker, ich liebe dich für dein Kreativität, deine Begeisterung und deine ganze Art. Du bist einer der wundervollsten Menschen, die ich kennenlernen durfte, seit ich als Lilly London mein Unwesen treibe. Und es wird wirklich Zeit, dass wir uns treffen.

Ein riesengroßes Dankeschön, geht auch an meine wundervollen Crash Test Honeys, wie ich meine Testleser liebevoll nenne. Ihr seid immer die Ersten, die meine Geschichten zum lesen bekommen. Ihr habt ja keine Ahnung, wie nervös ich jedes Mal bin, wenn die E-Mails an euch hinaus gehen. Eure Begeisterung bedeutet mir so unglaublich viel und gibt mir überhaupt erst den Mut die Geschichte zu veröffentlichen. Auch eure Anmerkungen und Verbesserungsvorschläge sind sehr wertvoll und ich liebe es mit euch am Feinschliff zu arbeiten.
Lindas, Ingrid, Katarina, Smitty, Juliane, Denise, Sandra, Daniela, Michaela, Lucie und Kira.
 
Ein ganz besonderer Dank, geht auch an Claudia Heinen, die das Buch auf Herz und Nieren geprüft hat und das volle Ausmaß meines Krieges mit Kommata miterleben musste.

Doch das tollste Buch nützt einem nichts, wenn keiner erfährt, dass es existiert. Daher geht ein besonders großes Dankeschön auch an meine Storywelt Squad. Ohne euch wäre der Release nur halb so schön gewesen. Danke für eure zahlreichen Ideen und Inspirationen. Ich hoffe, dass wir noch viele weitere Bücher miteinander in die Welt entlassenIngrid von 1001 Buch – Sherazades Bücherwelt
Diana von Magictimes
Monika von Süchtig nach Büchern
Linda von Tatius Books
Anika von Moonies Welt
Becci von I like this book
Fanziska von Franzis Hexenbibliothek
Michaela von Flowers Books and more
Sina von Ostseebuchjunkie
Christine von Bücher Newswelt
Sabrina von Fantasybooks
Manja Teicher von Manjas Bücherregal
Diana von Abendsternchens bunte Welt
Maika von Maikas Buchmagie
Tamir von Hiddenlinelights
Sandra von Lesewelten 2019
Isi von Tintenwelten
Saskia von Sasses Reich der Bücher
Myr Na von Zeilenweiten
Juliane Rische
Katleen Red mit ihren diversen Seiten :-D 
und Nicole Aufderheide


Zu guter Letzt, möchte ich auch noch den Mädels und Jungs von der Nano-Schreibgruppe ganz herzlich danken. Nicht nur, dass ich dort viele unheimlich tolle Menschen und Autoren kennengelernt habe, ohne die Challenges und regelmäßigen Arschtritte, wäre ich wohl immer noch nicht fertig mit meinem Manuskript..
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